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Die Friedensverhandlungen
Breſt-Litowsk, 23. Dez. Der heutige Tag wurde von

den Telegationen der vier Verbündeten dazu benutzt, um die auf
die ruſſiſchen Vorſchläge zu ert. ilende Antwort zu

heraten. Hierbei wurden die Grundlinien der Antwort einheit
ſich feſtgeſtellt. Jhre Formulierung wird morgen vormittag
erfolgen,

Dr. Helfferich über ſeine Au'gaben
Wien, 24. Dez. Wie das „Neue Wiener Tagblatt“ meldet,

hatte der Berliner Vertreter des Blattes mit dem Staatsſekretär
Dr. Helfferich eine Unterredung, in der dieſer ſich äber die
ihm übertragene Aufgabe, die mit den Friedensverhandlungen
in Zuſammenhang ſtehenden Fragen zuſammenzufaſſen, äußerte.
Auf die Frage nach den Richtlinien, nach denen er ſich bei dieſer
Arbeit leiten laſſe, antwortete Dr. Helfferich: „Die Nichtlinien
find gegeben in der Geſamtorientierung unſerer Poltik: Unſere
und unſerer Verbündeten Stellung in ver Welt
muß wiederhergeſ-ellt, befeſtigt und gegen einen
neuen Ueberfall von Haß, Raubgier und Ber
blendung nach jeder Möglichkeit geſichert werden.“ Be

glich der wirtſchaftlichen Annäherung zwiſchen dem Deut
ſhen Reich und der öſterreichiſch- ungariſchen

Ronarchie ſagte Dr. Helfferich: „Jch bin der feſten U ber
zeugung, daß bei aller Wahrung der Veſonderheiten der wirt-
ſchaftlichen Intereſſen eines jeden Teiles ein Zuſammenſchluß
zuſtande kommen wird, wie er unſerer Waffenbrüderſchaft, der
geſchichtlichen Zuſommenghörigkeit unſerer Völker und den Mög
ſchteiten gegenſeitiger Ergänzung entſpricht.“ Auf die Frage
nach der Wiederanknüpfung der Beziehungen zu
dem neutralen und feindlichen Ausland antwortete
der Staatsſekretär: „Wir müſſen in gemeinſchaftlicher Arbeit
erfuchen, ſo bald wie möglich die freie, durch keine ſtaatlichen
Zwangsmaßnahmen und keinen Völkerhaß beengte wirtſchaft

liche Bewegungs freiheit in der ganzen Welt wieder
herzufellen. Eine gewiſſe Uebergangszeit wird erforderlich ſein.
Im Jnnern heißt es die zwangsläufige Kriegswirtſchaft ſchritt

weiſe abbauen; nach außen gilt es, bis zu dem Auge nblick, in dem
die alten Wirtſchaftsverträge wieder voll in Kraft geſetzt werden
können, die notwendigen Vereinbarungen für die Wiederher
ſtellung des Warenaustauſchs zu treffen. Aber bez aller Not

wendigkeit von Uebergangs-Vereinbarungen wird es ſofort
heißen: Kaufleute an die Front! und von vornherein
wird für beſtimmte, nicht allzu weit hinausgerückte Termine die
volle Vewegungsfreiheit in der Weltwirtſchaft zu
ſichern ſein. Einen Wirtſchaftskrieg nach dem Krieg darf und
wird es nicht geben. Jch ſchließe gus dem Anſchwellen des Ge
kedes vom Wirtſchaftökrieg bei unſeren Feinden auf eine ent
ſprechende Abnahme der Zuverſicht auf die harten Waffen des
Kriegsgottes. Je günſtiger für uns die Kriegskarte wird, deſto
mehr möchte man uns mit der Wirtſchaftskarte einſchüchtern,
Lerlokene Liebesmüh! Wir denken nicht daran, uns irre machen

und übertölpeln zu laſſen. zir müſſen qus dem Krieg und den
Kerhandlungen in einer wirlſchaftlichen Macht ſoel
lung hervorgehen, die in ſich eine ausreichende Sicher
heit gegen Wirtſchaftskriegs-Gelüſte der anderen
bietet.“ Ueber die Ausſichten für den wirtſchaftlichen
Viederagaufbau in den künftigen friedlichen Wettbewerb
meinte Dr. Helfferich: „Jm Kriege haben wir in wichtigen Zwei-
gen der Gütererzeugung geredezu epochale Fortſchritte erzielt,
die unſere national wirtſchaftliche Unabhängigkeit und damit
unſere Machtſtellung im internationglen Wettbewerb in einer im
Frieden ungeahnten Weiſe ſtärken. Es iſt die Arbeit, die geiſige
und körperliche Arbeit, die uns in der Vergengenheit groß gemacht
hat und die uns in Zukunft weiterhelfen wird. Der Uebermacht,
die uns im ſchwerſten Krieg der Welt nicht brechen und biegen
konnte, fühlen wir uns auch in der kommenden Friedensarbeit
gewachſen, und di ſes ſtolze Gefüh' erhält ſeine Bekräftigung und
Weihe in der Zuverſicht darauf. daß die in Kampf und Blut er
probte Gemeinſcheft mit unſeren Bundesgenoſſen den Krieg über
dauern und ſich in den Werken des Friedens neu bewähren wird.“

Die Herrſchaft der Maximaliſten
PRetersburg, 23. Dez. (Reuter.) Aus Taſchkentiſt die Nachricht eingetroffen, daß General Korowitſchen ko,

der von Kerenski zum Oberbefehlshaber über die Truypen in
Turkeſtan ernannt und ſpäter verhaftet worden war, vom Pöbel
gelyncht wurde,

Der Militärgerichtshof in Petersburg beginnt
am 24. Dezember im Palais des (Ghroßfürſten Nikolai Nikolgie-
witſch ſeine Tätigkeit. Zuerſt wird der Fall der Gräfin Panin.,
einer der Führerinnen der Kadettenpartei, die vor kurzem ver-
haftet wurde, zur Verhandlung kommen.
Die Verhandlungen zwiſchen den Maximaliſten und
dem linken Flügel der Sozigalrevolutionäre über die
Vildung eines Koalitionskabinetts haben begonnen.
Den Soztalrevolutionären werden das Miniſterium des Jnnern,
das Juſtiz, und Poſtminiſterinm und das Miniſterium für natio
alle Angelegenheiten angebeten.
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Calais-Seebrügge: Wenn wir Frebrügge, Flandern räumen, ſofern Englan
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Die große Wirkung des U-Bopotskrieges

Wieder 23 000 Tonnen verſenkt
Berlin, 24. Dez. (Amtlich.) Jm engliſchen

Kanal und an der Oſtküſte Englands wurden
durch unſere U. Boote

23000 Br. -Reg.-To.
verſenkt. Unter den vernichteten Schiffen befanden ſich
zwei große Frachtdampfer, die im Aermelkanal trotz ſtärk-
ſter feindlicher Cegenwehr vernichtet wurden, ſowie ein be
waffneter engliſcher Dampfer vom Ausſehen und Größe
des Leylabddampfers „Norvegian“.,

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Es fehlt an Sch ffsraum
Berlin, 24. Dez. Die aus dem durch die Tätigkeit der

U-VBoote hervorgerufenen Mangel an Schiffsraum er-
wähnten Schwierigkeiten häufen ſich in den feind
lichen Häfen. Nachdem bereits gemeldet wurde, daß ſich in
Auſtralien, Chochinchina, Hinderindien und in
Südamerika gewaltige Vorräte an Fleiſch, Getreide, Reis,
Tabak, Tee geſammelt haben, die vergeblich auf Verſchiſfung
warten und verderben, ergeht jetzt von Dakar (Weſtafrikaniſche
Küſte) an die franzöſiſche Regierung die dringende
Aufforderung, die nötigen Schiffe zum Transport des noch
immer an der Küſte lagernden Reſtes von 70 0900 Tonnen Erd
nüſſen, Mais, Kakao, Palmöl, Kautſchuk,Baumwolle und Häuten aus der Ernte des Jahres 1916
zur Verfügung zu ſtellen. Die für die franzöſiſche Regierung auf
gekaufte ausgezeichnet ausfallende Ernte 1917 von etwa 500 000
Tonnen könne ſonſt nicht gelagert werden, ſie müſſe im Jnneren
bleiben und wäre dem Verderben prekisgegeben,

Der Schifſsraummangel
Berlin, 24. Dez. Wie wir erfahren,

Entente konferenz in Paris die amerikaniſche
Abordnung erklärt, daß Amerika zwar bereit ſei, 15 000
Flugzeuge zu ſenden daß aber wegen Tonnagemangel
zwiſchen der Sendung von Truppen und der von Munition und
der Lieferung von Lebensmitteln gewählt werden müßte,

Der öſterreichiſche Gencralſtabsbericht
Wien, 24. Dez. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Waffenſtillſtand.

Italieniſcher Kriegsſchauplaß
Weſtlich der Brenta haben Truppen der Heeres-

gruppe des Feldmarſchalls Freiherrn von Conrad trotz
heſtigſten feindlichen Widerſtandes den Col del Roſſo
und Monte di Vel Bella genommen.
Bisher wurden über 6000 Geifangene, darunter

ein Oberſt und mehrere Stabsoffiziere, eingebracht.
Der Chef des Generalſtabes.
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Trotzki gegen die Alliierten
Petersburg, 24. Dezember. (Reuter.) Der Vertreter

der Aſſociated-Preß teilt mit, daß die Bemühungen des Oberſten
Anderſon, des Hauptes der amerikaniſchen Roten Kreuz- Miſſion
in Rumänien, 72 amerikaniſche Flugz uge über Roſtow rach
Mazedonien zu ſchaffen, von den Bolſchewikis els
Verſuch betrachtet wurde, Kaledin zu unterſtüäützeen und
zu einem heftige Angriff Trotzkis auf Amerika
führten. Die Grundlage für Trotzkis Angriff war ein Telte-
gramm Anderſons an Oberſt Kolpachnikoff in Petersburg, das
dieſen anwies, alle Automobile möglichſt nach Roſt ow zu
ſenden zum Zwecke des Transportes nach Meſopotamien.

Petersburg, 24. Dez. (Reuter.) Trotzkti ſagte am
Freitag im Verlauf ſeiner Nede, in der er die amerikaniſche
Verſchwörung darſllte: „Die Vertreter aller fremden
Mächte mögen ſich geſagt ſein laſſen, daß wir nicht ſo blind ſind,
daß wir uns guf den Füßen herumtrampeln laſſen.Jn der Tſchitſcherin-Pekroff-Sache hatten wir ſchon Gelegenheit,
dem engliſchen Botſchafter zu zeigen, daß uns die revo-
lutionäre Würde über allem ſteht. Wir müſſen unſeren Freun-
den zeigen, daß wir nicht der engliſch amerikaniſchen
Bourgeoiſie dienen. Wir heben reine Grundſätzze,
für die wir ſiegen und untergehen. Wenn die Diplomaten ſich
in unſere Angelegenheiten einmiſchen, ſo hören fie auf Diplo
maten zu ſein und werden Zivilperſonen, denen gegenüber die
e Hand der Revolution keine Gnade walten laſſen
wird.“

hat auf der
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Truo und Verlag vor Otto Thiele. Halle Saale

Weihnachten 1717
Von Kgl. Oberhofprediger D. Ernſt Dryander.
Vizepräſident des Preußiſchen Oberkirchenrats.

Man kann Weihnachten loslöſen von ſeinem geſchicht
lichen Ausganspunkte. Es iſt das Feſt der Kinder. So
hat es guten Grund. Es iſt durchwoben von aller Poeſie
der Kindheit. Eine Weihnachtsfeier ohne Kinder iſt uns
allen nur eine halbe, Kinder ſind die Hauptperſonen,
Kinderlieder erklingen, nur da wird es ganz empfunden,
wo Erwachſene wieder zu Kindern werden. Man kann
auf derſelben Bahn einen Schritt weitergehen: Weihnachten
iſt das Feſt des Hauſes. Jede Gemeinſchaft bedarf zu ihrem
Gedeihen einen Höhepunkt, in dem ſie auf ſich ſelbſt ſich
keſinnt, in ihrer Eigenort zur Erſcheinung kommt. Fün
das Haus, insbeſondere das deutſche Haus, iſt Weihnachten
ein ſolcher Höhepunkt. Weihnachten entbehren heißt des
Hauſes entbehren, der treueſten Gemeinſchaft, der heimelig-
ften Stelle, die es für uns gibt, ohne die wir abgeſplittert,
vereinzelt, liebeleer daſtehen.

Aber bei alledem würde etwas fehlen, wenn in dert
Freude an den Kindern, in der Traulichkeit häuslicher Ge
meinſchaft das Feſt aufginge. Es wiirde ſogar recht eigent
lich entleert werden. Jedes Lied, jeder Spruch, jede
Kerze, die zum Brauche des Feſtes gehören, weiſt auf ein
Tieferes zurück. Einſt habe ich im Jahre 1869 von den
Kindern einer Sonntagsſchule in Bordeaux vor dem bren-
nenden Weihnachtsbaum, der eben zu den fronzöſiſchen
Proteſtanten ſich Zugang verſchafft hatte, ein Danklied
dafür gehört, daß ſie hätten leſen lernen. Das empfinden
wir als eine Geſchmackloſigkeit. Mögen die Anlieger des
Stroms, der die Ufer bewäſſert und auf ſchwer beladenen
Schiffen ihnen ſeine Gaben zuführt, vergeſſen, wem ſie Ge
deihen und Reichtum verdanken: wir dürfen die Quelle
nicht vergeſſen, von der aus der Reichtum der Liebe, der
Gemeinſchaft, des Friedens und der Freunde ausgeht, die
unſere Weihnachtsſtuben erfüllt. Wir feiern den Eintritt
alles Reichtums und aller Freude, der ewigen Liebe ſelbſt
in die dunkle Welt, tun es heute dreifach und vierfach, wo
wir zum vierten Male in der Kriegszeit das Feſt begehen
Chriſt iſt geboren freue Dich, freue Dich, Chriſten-
heit!

Man begeht den Geburtstag großer Männer eine Zeit
lang feſtlich. Wenn ihr Einfluß zurücktritt, und nur noch
dem Forſcher bekannt iſt, erliſcht die Feier von ſelbſt. Wer
denkt daran, Karls des Großen oder des Hohenſtaufen
Friedrichs Geburtstag zu feiern!? Hier aber iſt eine ge-
ſchichtliche Größe, deren Einfluß nicht erloſchen iſt, ja die
immer wieder mit neuer Macht jeder Zeit den Menſchen er-
greift. Man begeht jene Feiern in beſchränktem Kreiſe
Frankreich anders als Deutſchland. Hier iſt einer, deſſen
Macht und Anziehungskraft alle Völker, alle Zeiten,
Freunde und Feinde umfaßt, weder an Zeit noch Ort,
weder an Volk noch Bildung gebunden. Man könnte allen-
falls die Geburtstage anderer Religionsſtifter heranziehen
Aber auch ſie ſind an Klima und Landſchaft, an Volk und
Sitte gebunden. Sie müſſen erſt entnationaliſiert werden,
um Welierlöſer zu ſein. Chriſtus allein iſt der univerſelle
Genins, der keine anderen Schranken hat als die der
Menſchbeit. Es gibt kein Grab unter dem er ſchliefe, kein
Bereich, für den er nicht ausreichte. Allem Volke“
widerfährt in ſeinem Kommen große Freude worin ruh
dieſe Macht?

Nicht darin, daß hier ein Menſch unter hunderttauſend
anderen geboren iſt vielleicht etwas begabter als ſie.
Auch wenn die Notur alle ihre Fülle über ihn ausgegoſſen
hätte er wäre längſt übertroffen! Sondern darin, doß
in ihm ein Geheimnis in die Welt getreten iſt, das erſt
allmählich ſich entfal ete. Jn drei Worten bat das ſpäteſte
ober tieſſte Evangelium das Wirken Jeſu geſchildert ſie
ſtehen auf dem Grabſtein Herders, der die heiligen Runen
dieſes Evangeliums entziffert und ausgelegt hat
Licht, Leben, Liebe. Denken wir uns dieſe heilige
Treieinheit hineingefaßt in den Jnhalt eines Menſchen
lebens nicht nur perſonifiziert, ſondern Perſon ge
worden in der Geſtalt Chriſti, und wir verſtehen etwas von
dem Geheimnis, das dieſe Geſtalt umgibt. Licht, Leben,
Liebe trägt ſie in die dunkle, vergängliche, liebeleere Welt
hinein, mit einer Kraft daß weder der Lauf der Jahr-
bundere, noch die Bosbeit der Menſchen den Strom hat

r——d dafür Calais räumt, ſo gäben wir damit
Alles auf, Frankreich wäre Engiand für riedenszeit los, d eſem aber ſtünden Calais, Belgien und damit unabänderlich die

s unmittelbar bedrohende holländiſche Küſte für Kriegführung zu wohlvorbereiteter Verfügung. Wäre unſer Todesſtos!
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Humanitas, erreichen will.

Hiermit iſt die Frage beantwortet, ob wir auch heute,
mitten im Kriege, Weihnachten feiern dürfen. Wir dürfen
es nicht nur, wir ſollen es erſt recht. Nicht nur, weil
die Waffenſtillſtandsverhandlungen das „Friede auf Erde“
zur Wirklichkeit zu machen ſcheinen. Mag unſere Feſtfeier
äußerlich dürftig ſein: es wäre beleidigend für unſer
Empfinden, wenn ſie keine Einſchränkung zeigte!l Weh-
mütig ſehen wir die Lücken in unſerem Kreiſe, und unſere
Gedanken ſuchen in heißer Sehnſucht im Unterſtand, in der
Etappe, im Lazarett die Entfernten oder empfinden
ſchmerzvoll, daß dieſe Lücken ſich nicht wieder ſchließen.
Aber es ſoll gelten, was Matthias Claudius zu ſeinem
Vetter Andres am Grabe des Freundes ſagt: „Weine
nicht, denn heute iſt auch unſer Herr Chriſtus geboren“.
Unſere alten lieben Weihnachtslieder ſollen erklingen, die
Herzen ſich feſter zueinander finden. Auch von dem dunk-
len Tannenbaum geht ein Glanz aus, der der Verbitte-
rung und dem Verzagen wehrt. Jch habe früher jahrelang
in einem Krankenhaus Weihnachten mitgefeiert. Da war
s ein Höhepunkt, wenn wir ein kleines Lichterbäumchen
in die dunklen Stuben derer trugen, die an der gemein
ſamen Feier nicht teilnehmen konnten. während der
Schweſternchor im Hintergrund die Weihnachtslieder ſang
und Weihnachtsſprüche- geſagt wurden. Und es war merk-
würdig, die verſchiedenartige Wirkung zu beobachten, die
die unſcheinbare Feier auf die Ueberraſchten ausübte. Mit
leuchtenden Augen lag der eine da und konnte ſich nicht
ſatt ſehen. Der andere zog die Decke über den Kopf, um

Unſere Feiern,ſeine ausbrechenden Tränen zu verbergen.,
hier in der Heimat, draußen im Felde, in der Oede der
Gefangenſchaft werden ebenſo verſchieden ſein wie dieſe
Wirkung. Wie ſie bei uns ſich äußere möge ſie lange
nachklingen!

Denn aus der Kinderwelt wächſt das zukünftige Ge
ſchlecht. Aus der Welt des Hauſes entſteht das Volk. Wie
es im Hauſe ſteht, dem Staat im Kleinen, ſo wird es im
Staate ſtehen, dem großen Hauſe, dem wir angehören. Und
wie es die ſittlich religiöſen Mächte ſind, die Kräfte, die in
der Perſon Chriſti ſich zuſammenſchließen, an denen das
Glück und Heil des Hauſes erſtarkt, ſo werden es die-
ſelben Kräfte des Lichts, des Lebens und der Liebe Chriſti
ſein, aus denen unſer geſamtes Volksleben ſich wieder er-
bauen muß. Jrn der chriſtlichen Kultur, wie ſie in der
ewigen Perſon Chriſti begründet iſt, ruht die Zukunft und
die Kraft unſeres Volkes. Jn der ernſten Geiſtesſchlacht,
die ausgekämpſt werden muß, wenn die Waffen ruhen,
tritt Chriſtus an die Front, zeigt uns in ſeinem Lichte die
Wahrheit, in ſeinem Leben das Leben, in ſeiner Liebe die
Liebe, und ruft uns zum Streit auf. Möge Deutſchland
ſeinen Ruf hören.

Ehrendoktoren
Mäünchen, 24. Dez. Die Korreſpondenz Hoffmann meldet

amtlich: Von der Techniſchen Hochſchule in München wurde die
Würde eines Ehrendoktors auf einſtimmigen Antrag der
chemiſchen Abteilung dem Vorſtandsmitglied der Bayriſchen Stick
ſtoffwerke a. D. Profeſſor Dr. Nikodem Caro in Berlin, „dem
erfolgreichen Forſcher und Organiſator auf dem Gebiete des
Kalciumkarbyd, des Kaliſtickſoffes, des Ammoniak und der Sal-
peterſäure“ verliehen, ferner auf einſtimmigen Antrag der land
wirtſchaftlichen Abteilung dem General der Jnfanterie z. D.
ſtellvertretenden kommandierenden General des erſten bayriſchen
Armerkorys Luitpold von und zu der Tann-Rathſam
hauſen in München in Anerkennung ſeiner Verdienſe um die
bayriſche Landwirtſchaft und das landwirtſchaftliche Schulweſen,
ſowie insbeſondere wegen ſeiner weitblickenden Förderung der
fand wirtſchaftlichen Forſchungen,

Verleihung des Roten Adlerordens 1. Klaſſe
mit Eichenlanb

Berlin, 24. Dez. Der „Staatsangzeiger“ gibt die Verleihung
des Roten Adlerordens erſter Klaſſe mit Eichenlaub an Staats
ſekreiär Dr. So l f und dem Präſidenten des ReichsbankDirek
riums Dr. Hadenſt ein bekannt.

Londoner Stimmnngsbilder
Je länger der UBootkrieg dem engliſchen Schiffsraum zu

ſetzt, um ſo bitterer werden die Klagen über die Nöte des ge
ſtörten Wirtſchaftslebens! Der Abgeordnete Crooks hat, nach der
„Daily News“, in einer Rede kürzlich folgende Schilderung von
den Zuſtänden in London entworfen:

Die Knappheit vieler Nahrungsmittel im Oſten Londons
iſt eine überaus ernſte Frage geworden. Es iſt erſchütternd zu
ſehen, wie die Frauen ſtundenlang in langen Reihen nach Tee,
Zucker und Margarine ſtehen, und wie dann die Läden ſchließen,
nachdem nur die Hälfte von ihnen mit kleinen Mengen bedient
worden ſind. Es iſt herzzerbrechend für eirren Arbeiter, der ermüdet und hungrig von wer Tagesarbeit auf Werften, Docks
und in Fabriken zurückkommt und nun am Abend erfährt, daß
keine Mahlzeit für ihn g. weil ſich ſeine Frau hat anſtellen
müſſen, um im Glücksfalle das eine oder das andere dieſer Nah
rungsmittel zu bekommen. Die Preiſe für billige Fiſchſorten ſind
geradezu unerſchwinglich und außerdem hevrſcht eine Krappheit
an dieſen Fiſchen.

„Daily Expreß“ vom 24. November heißt es u. a.:
„Nicht allein an Lebensmitteln leiden wir Mangel, ſondern

das Publikum entdeckt auch, daß die Beſchaffung vieler anderer
Gegenſtände des täglichen Lebens immer ſchwieriger wird, daß

an Tabak, Zigaretten, Streichhölzern, Whisky, Stecknadeln,
Linoteum und anderen Produkten Mangel herrſcht.“

Auf dem Ffeiſchmarkt macht ſich der ſteigende Mangel in
immer rem Maße bemerkbar, ſo daß, wie die „Times“ kürz-
ſich berichſete, der Schweinemarkt in Lincoln auf Anordnung des
dortigen Nahrungsmittelkontrollausſchuſſes geſchloſſen werden
mußte. einigen Märkten waren nur 11, 15 und 17 Schweine
angetoten, ſo daß die Fleiſcher darum loſen mußten.

Wir e alle dieſe Nachrichten mit Vefriedigung zur
KHenntmmis. Sie ſind uns ein weiterer Beweis dafür, daß der
UBoott die auf ihn geſetzten Hoffnungen erfüllt und auchh Frieden eih

mmer des
Krieges hat es nicht vermocht. Chriſtus iſt, wie Johannes
es ausdrückt, das Fleiſch gewordene Wort, der Fleiſch ge
wordene Gottesgedanke. „Ein Erretter aus aller Not, ein

Wer das Herz auf dem rechten Fleck
bat, dem ſinken die Hände und er betet an ſagt der

Das iſt keine Dogmatik, deren Lehr-
ſätze der moderne Menſch im Gefühl ſeiner Selbſtgenüg-
ſamkeit meint ablehnen zu müſſen. Das iſt eine Tat
ſache, die jeder empfängliche Menſch erleben kann, ja die

wenn er ſein eigenes Ziel. die volle

zwungen. Außerdem wurden am 8., 10. und 11. Dezember dreii Sluaaenoe von unſeren Abmebrnoeſchüten abgeſchoſſen.

Ein Rumäne über engliſche Ohnmacht und
Heuchelei

Bukareſt, 24. Dez. Jn Craiova, der Hauptſtadt ver
kleinen Walachei, fand im Nationaltheater eine große poli
tiſche Verſammlung ſtatt, die der ehemalige rumäniſche
Geſandte Alexander Beldiman und Prinz Georg Btirbey einbe
rufen hatten. Der Saal war von Angehörigen aller Parteien
aus Stadt und Land überfüllt. Auf der Tagesordnung ſtand die
bekannte Troſtrede des engliſchen Miniſters Carſon über das
tragiſche Schickſal Rumäniens. Beldiman wies in einer zün-
denden Rede die ganze Hohlheit und Heuchelei des
Schlagwortes nach, wonach England und ſeine Verbün-
deten für Gerechtigkeit und die Freiheit der kleinen Völker und
Staaten wie für ihre eigene Sache kämpften. Der Vortrag klang
in einem entſchiedenen Proteſt dagegen aus.

Beſdiman ſagte unter allgemeinem Beifall: „Wir ſtellen aufs
nachdrücklichſte die geſchichtliche Wahrheit feſt, daß die kleinen
Völker und Staaten unſeres Oſtens gerade von England und
ſeinen Verbündeten an dem Tage der ruſſiſchen Eroberungspolitik
preisgegeben wurden, als dieſe Mächte darin einwilligten, daß
das Zarenreich ſeine Herrſchaft über Konſtantinopel und
die Meerengen ausdehnen ſollte. Dadurch haben die Weſtmächte
ihr eigenes Werk zerſtört, das ſie durch den Krimkrieg und den
Pariſer Fricden aufgerichtet hatten, als ſie die rumäniſchen
Fürſtentümer vom nnerträglichen Joche der ruſſiſchen Schirm-
hertſchaft befreiten. Heute befindet ſich Rumänien infolge der
Politik derſelben Weſtmächte zwiſchen der ruſſiſchen Revolution
einerſeits und ohn mächtigen Erklärungen der Re
gsierungen in London und Paris andererſeits. Dieſe
verſuchen jetzt, die von ihnen ſelbſt hingeopferten kleinen Völker
und Staaten durch trügeriſche Hoffnungen auf eine
Zukunft der Freiheit und Gerechtigkeit zu vertröſten, an die ſie
ſelbſt nicht mehr glauben. Wir Rumänen erklären, daß, ſo
furchtbar auch die Kataſtrophe unſeres Landes ſein mag, wir doch
nicht den geſunden Menſchenverſtand und das Urteil für die Wirk
lichkeit verloren haben, um ohne Einſpruch die heuchleriſche
Herausforderung des engliſchen Miniſtershinzunehmen. Wir Rumänen verteidigen heute unſer Daſein
und unſere Zukunft, indem wir die Rückkehr zur Politik unſerer
Väter von 1856 und 1883 fordern. Die durch die letzten Reden

des engliſchen Premierminiſters Lloyd George und des Miniſters
Carſon ſowie Churchills vertretene Politik des Krieges bis zum

äußerſten bedeutet in Wirklichkeit für die kleinen Völker und
Staaten nicht den Endſieg, auf den ſie warten ſollen, ſon

dern deren völlige Vernichtung.“

e

Der Durchbruchsverſuch bei Cambrai
Berlin, 24. Dezember. Nach dem deutſchen Siege

bei Cambrai verſicherten amtliche engliſche Stimmen, daß
die Engländer niemals einen Durchbruch bei Cambrai beab-
ſichtigten, ſondern nur eine Stellungsverbeſſerung. Einen neuen
Beweis gegen dieſe Stimmen meldet ein erbeuteter bri-
tiſcher Befehl der dritten Armee, Nr. Generalſtab 56 bis
154 vom 209. November. Darin heißt es: „Gelingt es uns, bie
feindlichen Verteidigungslinien zu übertreten, ſo bietet
ſich der Kavallerie eine einzigartige Gelegenheit, einzu
greifen. Dieſes Eingreifen könnte weittragendſte Folgen
zeitigen, nicht nur für die Lage an dieſem Frontabſchnitt, ſon
dern für den Ausgang des ganzen Krieges.

Maßnahmen der Koſaken
Petersburg, 24. Dez. Meldung der P. T. A.) Laut

telegraphiſcher Mitteilung haben ſich bei Zarizyn Koſaken
und Eiſenbahner verſammelt, um zu verhindern, daß
Truppen nach dem Norden durchziehen,

General Guillanmet
BParis, 24. Dez. Agence Havas meldet: Auf Grund von

Erwägungen allgemeiner Art hat die Regierung beſchloſſen, Gene-
ral Sarrail im Oberbefehl der Orientarmee durch General

Guillaumet zu erſetzen. General Sarrail, der mit ernſten
Schwierigkeiten zu kämpfen hatte und große Dienſte geleiſtet hat,
wird, ſobald es die Umſtände geſtatten, eine neue Stellung er
halten. General Guillanmet trifft am Sonnabend in Saloniki
ein.

Gegen die Wehrpflicht
Melbourne, 24. Dez. (Reuter.) Den letzten Berichten

zufolge ſind bei dem Referendum über die Wehrpflicht
987000 Stimmen gegen 792 000 Stimmen für die Wehr-
pflicht abgegeben worden.

Schweden und Finnland
Stockholm, 24. Dez. Wie die P. T. A. meldet, ver

breitet die bürgerliche Preſſe Nußlands Ge
rüchte, daß Schweden Truppen gegen Finn-
land zu ſenden beabſichtige. Zwei Diviſionen, die
früher in Schweden geſtanden hätten, ſeien in der letzten
Zeit nach Norden gerückt. Truppenanſammlungen ſeien
gegenüber von Woſa und den Aalandinſeln beobachtet
worden. Dieſe Gerüchte ſind, wie „Svenska T. B.“
aus ſicherſter Ouelle erfährt, natürlich völlig aus der
Luft gegriffen.

Bulgariſcher Heeresbericht
Sofig, 23. Dezember. Generalſtabsbericht. Maze

doniſche Front: Auf der ganzen Front die gewöhnliche
Feuertätigkeit, die zwiſchen Wardar und Doiranſee etwas leb
hafter war. Jn der Gegend der Meglena und längs der unteren
Strumag verjagten wir mehrere feindliche Erkundungs abteilungen.

Dobrudſcha Front: Waffenrule,.
Jtalieniſcher Heeresbericht

vom 23. Dezember: Links der Aſſa, wiſtlich Canovao di Sotio,
brach eine unſerer nach kurzer wirkſamer Artillerie-
vorbereitung, in dem ſie die feindlichen Verteidigungsanlagen
und den Widerſtand des Feindes ſchwurgvoll widerſtand, in einen
feindlichen vorgeſchobewen Poſten ein und brachte 22 Gefangene
und zahlreiches Waffenkriegsgerät ein. Am Monte Bolarolo
und im oberen Calcino-Tal wurden feindliche Einbruchsverſuche
durch heftige Feuerwellen abgewieſen.

Engliſcher Heeresbericht
vom 23. Dezember nachmittags: Geſtern nachmittag machte der

eind unter Deckung ſchweren Artilleriejperrfeuers einen örr-
ichen Angriff auf unſere Stellungen in der Nähe der Bahn

Ypern--Staden. Es gelang ihm, unſere vorgeſchobenen Poſten
auf einer Front von 700 Hards eine kurze Strecke zurückzu
drängen. ährend der Nacht war die feindliche Artillerie ſehr
tätig in der Nähe von Gheluvelt und Poelkapelle.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 23. Dezember nachmittogs: Zwiſchen Oiſe und Aisne ziem-
lich ſtarke Patrouillentätigkeit. Jn der Gegend von Juvincourt
verſuchten die Deutſchen einen Handſtreich auf unſere kleinen
Poſten. Sie wurden mit empfind.ichen Verluſten abgewieſen.
Jn dem Zeitraum vom 11. bis 20. Dezember ein chließlich wurden
14 deutſche Flugzeuge von unſeren Fliegern abgeſchoſſen, rei
andere beſchäd gt zur Landung jenſeits unſerer Linien ge-

Marghiloman
über die Zukunft Rumäniens

Bukareſt, 22. Dezember. Ueber die gegenwzLage Rumäniens und über das Problem ine
baren Zukunft ſprach ſich der frühere rumäniſche Außen mittel,
und Führer der konſervativen Partei Alexander Margh
man in einer Unterredung mit einem Redaktionsm; 5
der Transoceannachrichtendienſte aus. Nach z Aliet
einleitenden Worten begann der Miniſter mit großer W tze
keit die Erörterung der gegenwärtigen politiſchen aftig-
niens, wie ſie durch die Ereigniſſe des Krieges geſchaffen w.
„Wir ſind“, ſagte er, „an einem entſcheidenden Wende d
dieſes weltgeſchichtlichen Krieges angelangt. Die Mitteln
haben an ihrer Oſtfront mit Rußland, wie auch mit de r
mänen einen Waffenſtillſtand geſchloſſen. Dies aber iſt do
ſichtlich der Beginn von Verhandlungen die zur Beendi
eines Abſchnittes, und vielleicht ſogar zur Beendigung des g.
furchtbaren Völkerringens führen werden. Was das arg
Mitielmächte bedeutet, habe ich nicht zu beurteilen, J die
jedoch, daß die kommenden Ereigniſſe auch für Rumänen gert
bende Bedeutung haben und auf lange Zeit über ſein Schich a
entſcheiden werden. Aber Rumänien, ſoweit es früher die
tiſche Lage falſch burteilte, hat aus dem jetzigen Kriege die gig
gezogen, daß die von ſeiner Regierung gewählte Politik ig
geweſen iſt, und daß es in Zukunft der entgegengeſetzten g
folgen muß. Dies war mein Standpunkt, ſchon ehe
den verhängnisvollen, zugleich törichten und verbrecheriſche
Schritt tat, der es an die jetzt zuſammengebrochene, ruſſiſche Er
oberungspolitik kettete. Die Ereigniſſe haben ſeitdem eine
deutliche Sprache geführt, daß niemand in Rumänien hat e
Ohr verſchließen können. Sowohl bier in Bukareſt, wie auch
dem Teil Rumäniens, der unter ruſſiſche Herrſchaft gekommen
iſt, verurteilen jetzt alle den unbedachten und frevelbaften i
ſchluß unſerer Regierung. und gerade deshalb würde ich mich
glücklich ſchätzen, wenn ich meine langjährige Erfahrung in den
Dienſt einer Löſung der jetzigen Fragen ſtellen und mit dazu be
tragen könnte, daß Rumäniens Zukunft in dauernder und füt
alle befriedigender Weiſe mit der der Mittelmächte verbunden
wird, zu denen wir aus allen zwingenden Gründen politiſcher
Not wendigkeit gehören und von denen wir uns niemals hätte
trennen dürfen

Wenn Sie mich nun fragen, was zu dieſem Zwecke F.
Rumänien geſchehen ſoll, ſo darf ich wohl e
Punkte hinweiſen, die nach meiner Anſicht von höchſter Wichtig-
keit ſind. Zunächſt einmal iſt es notwendig, daß dieſe verwicent,
Frage eine in Wahrheit ſtaatsmänniſche Löſung erfährt. Fü
den Staatsmann aber gilt es, ſich nur an einen eingigen Grund
ſatz zu binden, nämlich an den, daß es in der Politik keine gh
ſoluten Grundſätze geben darf. Politik iſt die Kunſt des M
lichen. Auch im vorliegenden Falle handelt es ſich darum, die
gegebenen Verhältniſſe klar zu erfaſſen, ſodaß auf ihrem Boden
ein mögliches und dauerhaftes Gebäude errichtet wird. Der

nach meiner Anſicht nicht weniger wichtige Punkt iſt, daß
ie Stunde drängt und daß die Entſcheidung ſo ſchnell erfolgen

muß, als dies nur irgend möglich iſt. Zurzeit wiſſen wir üur
das Eine: Die falſche und frevelhafte Politik unſerer Regierung
die unſer Volk in den Dienſt zariſtiſcher Eroberungspolittk ge-
ſtellt hat, hat völlig Schiffbruch gelitten. Wir möchten aber auch
wiſſen, welche Folgen dieſe Handlungsweiſe einer von aſſen
Rumänen nahezu einſtimmig verurteilten Regierung für unt
und unſer Land haben wird. Mit Rußland, vies hoh
ich bereits hervor, können wir unſer Schidtkfal
nicht verketten. Rußland iſt unſer natürlicher
wirtſchaftlicher Konkurrent. Rumäniſcher Boden er
geugt dasſelbe, wie der Rußlands: Getreide, Petroleum, Holz
Aber auch aus ethiſchen Gründen ſind wir für eine allgemeine
kulturelle Anlehnung an die Mittelmächte angewieſen. Rumä-

nien iſt noch ein junges Land, und deshalb all den Fehlern be
ſonders zugänglich, denen junge Völker leicht erlie
wir nicht nur politiſ
meidlich wäre, au

Hängen
und wirtſchaftlich, ſondern wie das unvber-
allgemein kulturell von Rußland ab, ſo

würden unſere jungen Offiziere ihre Erziehung in Rußland
ſuchen müſſen, und ſetzte der Miniſter mit vielſagendem
Lächeln hinzu wir müſſen uns von allen aſiatiſchen Schwächen
freihalken. Deshalb bin auch ich, und find alle meine Freunde
trotz der zahlreichen Bande, die uns an Frankreich feſſelten,
Gegner Frankreichs von dem Augenblick an geweſen, in dem die
franzöſiſche Nepublik ſich der ruſſiſchen Balkanpolitik und dem
ruſſiſchen Drang nach Konſtantinopel urterordnete. Daran
konnten alle unſere perſönlichen Beziehungen zu d zu
ſeinen Männern und zu ſeiner Literatur nicht das Geringſte
ändern. Deshalb waren wir alle Gegner der ruſſiſchen Orientie-
rung, deshalb traten wir von jeher für Anſchluß an die Mittel-
mächte ein und deshalb möchten wir recht bald in der Lage ſein
für dieſen feſten Anſchluß arbeiten zu können.“

„Und was iſt nach Anſicht Ew. Exzellenz notwendig und
möglich, damit ſolch Anſchlufß Rumäniens für die Mittelmächte
nach allem, was geſchehen iſt, annehmbar würde Der Miniſter
erhob ſich von ſeinem Sitz und ſagte mit großer Entſchiedenh'it:
„Unſer Bündnis mit den Mittelmächten, das in ſchick'alsſchwerer
Stunde von unſerer Regierung gebrochen wurde, beruhte ganz
und gar auf der Perſon des unvergeßlichen Königs Carol. So-
bald er die Augen geſchloſſen hatte, war das Staatsſchiff Rumä-
niens ohne Steuer und ohne Führer Das aber darf nie wieder
eintreten; nie wieder darf der Vertrag, auf dem unſere danze
äußere Politik beruht, von einem ſolchen Geheimnis umkleide:
ſein, daß ihn eigentlich niemand kennt. Jch ſelbſt, der ich
Miniſter der äußeren m geweſen bin, hatte dieſen
Vertrag nie geſehen und kannte nur einige ſeiner Paragraphen
aus den mündlichen Mitteilungen des damaligen Mintſter
präſidenten. Als der verhängnisvolle Kronrat im Jahre 1914
in Sing'ia ſtattfand, in dem unter König Carols Vorſitz über
Rumäniens Haltung entſchieden wurde, lag dieſer Vertrag auf
dem Tiſche. Aber nur gang wenige der Anweſenden, nur dret,
wußten um ſeinen Jnhalt, der doch den Hauptpunkt der Be-
ſprechungen bilden mußte. Das darf nie wieder geſchehen. Das
Bündnis Rumäniens mit den NMittelmächten, das jetzt aufs
Neue geſchloſſen werden muß, darf. nicht mehr von einem ſolchen
Schleier des Geheimniſſes umkleidet ſein, daß die meiſten ſogar
an ſeinem Beſtehen zweifeln, wie das bei uns vor dem Kriege
ſchließlich der Fall war. Die Politik darf nicht auf den Er
ſonen, ſie muß auf den Parteien beruhen es muß ein Bündnis
ſein von Volk zu Volk. Die ganze Nation, ſowohl bei Jhnen
wie bei uns, muß dieſes Bündnis kennen, und es muß die ſtets
gegenwärtige Grundlage nicht nur der diplomatiſchen, ſondern
auch der Beziehungen von Volk zu Volk werden. Wir müſſen
uns gegenſeitig nähertreten, uns kennen lernen, wie das im
Krieg bereits begonnen hat, währenddeſſen die deutſchen Sol
daten und Offiziere im rumäniſchen Quartier gelegen haben.
ſodaß ſie ſpäter in ihrer bürgerlichen Tätigkeit dieſe Kenntnis
Rumäniens verwerten können. Jch begrüße jede Gelegenhei:
und jede Möglichkeit, bei der Deutſche und Rumänen einander
näher treten, mit größter Freude, nur ſo kann auch den fran-
zöſi ſchen Beſtrebungen entgegengegrbeitet werden, die ſchon vor
dem Kriege und noch mehr ſeit ſeinem Beginn Rumäniens Herz
zu gewinnen ſuchten. Dann werden zwiſchen den Vertreternkes öffentlichen Lebens, der Technik, der Wiſſenſchaften, der Ver

waltung wirklich enge und wirklich fruchtbringende Beziehungen
von Land zu Land geſchaffen werden, die uns beiden gleichmäßis
nützen werden.

„Und im gegenwärtigen Augenblick?“ J Margh:
loman geff dieſe Zwijchenfrage auf und erwiderte mit Nach
druck: „Jm gegen
Mittelmächte müſſen ihre Beziehu
abiliſieren. Jch verſtehe es, und

wärtigen Augenblick iſt Handeln nötig. Die
n zu Rumänien ordnen und

un4 verſteht es jeder a
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den cht, dien en ehen, gehörten nie zu den r er See Krieg
er i e ind gleich bei Ausbruch des Krieges verſchwunden undſs ſchörte 5 jetzt in Petersburg und Paris, oder halten ſich in neutralen

und der endern in Sicherheit verſteckt. Die Offiziere und Soldaten, die
Stri a den letten Reſt des rumäniſchen Heeres bilden, gehören

ns kleinſt Beſten, was unfer Volk hatte Sie haben ſchweigen ihre
In durh Nicht getan, als es anders nicht mehr ging, und weil ſie zu den
chlöſſer en Teilen unſeres Volkes gehören, wollte man ſie ſchonen.
anebl. de ihren Reihen wird ſich Ein Widerſtand erheben,
d wie ſie es in Rumänien eine andere Regierung gebildet wird, die nicht
Enge de verhandlungsfähig, ſondern auch verhandlungswürdig iſt.
Feder hat r mit einer ſolchen Regierung aber das ver
aichn weh e und fühle ich vollkommen könnten die Nittel

chte einen Frieden ſchließen, und wenn die Bengungen dieſes Friedens es notwendig machen, der
M nig, der den Krieg erklärt hat, nicht den

Dr. Gr Frieden ſchließen darf, ſo nehme i ch an, da ß der
auf 52 Jznig die unvermeidliche Geſte tun wird; dann
e feine ter wird es ſich weiter vor allem um die Schaffung wirklicher
er Skude Eicherheiten für ein dauerndes enges, in das Herz der Völker
keit de nringendes Bündnis zwiſchen den Mittelmächten und Rumä-
en et en handeln. Rumänien würde dann an den endlichen Wieder
en Frage J bau ſeines durch Torheit Und Leichtſiwi zerſtörten Lebens
ners üben R rengeben können. Es würde der politiſchen, und namentlich
ruf Grund I er moraliſchen Unterſtützung der Mittelmächte bei dieſer ſeiner
rmaniſchen J rbeit ſicher ſein, dann würde all das kommen können, wag
chargktern r ſo lange entb. hrt und was wir nur auf dem Wege über dieſe

ungnohmne weren S e 7 und dem Blutebige Ein ſeres Volkes, eren ererz Verluſten undn n en Einbußen erworben haben. e
els bringt

Fragm no eine Gefahr für die deutſche Landwirtſchaft
t Quer Es erſcheint als eine vaterländiſche Pflicht, auf eine Er

aus P rinung aufmerk am zu machen, die ſeit längerer Zeit unter
ſiſcher len, die ſich mit verantwortlich fühlen für eine gedeihliche Zu

gee imnftsentwicklung der deutſchen Volkswirtſchaft, das drückende Ge
acht. hl ernſter Sorge und ſchwerer Beunruhigung ausgelöſt hat.
on M J gn allen viel geleſenen Zeitungen und in der landwirtſchaft

ad Men Fachpreſſe wimmelt es heute von Anzeigon, durch die land
mach. P rtſchaftlicher Beſitz geſucht und angeboten wird.
8 belanr- Die Schar der Kaufluſtigen iſt ſehr verſchieden geartet. Die
itſtrömm, Nen glauben den Ernährungsſchwierigkeiten in den großen
Verzeichnie Nötödten durch den Erwerb lanbd wirtſchaftlichen Eigenbeſitzes am
haltreicher fcherſten aus dem Wege zu gehen. Andere glauben, in der An

hahme, daß die Landwirtſchaft zurzeit hohe Erträge abwerfe
ind auch in Zukunft ſehr rentabel ſein werde, ihr Geld nicht

S Pfſer anlegen zu können, als in Gütern und Grundſtücken. Die
ritten endlich gehören zu jener an Umfang recht beträchtlichen

dandlun ſruppe von Leuten, die durch den Erwerb von Grundbeſitz Kriegs
Rinne verwerten und ſicherſtellen wollen. Dazu kommen die

r zahlreichen geſchäftsgewandten ſkrupello en Grundſtücks
penten, die insbeſondere auch bäuerliche Beſitzungen, deren Be
er gefallen iſt, zu erwerben bzw. zu vermitteln trachten, und

R dabei naturgemäß nur ihr eigenes Intereſſe wahren
r Die verantwortlichen Staatsmänner dürfen daher den zur

t auf dem Gütermarkt zu beobachtenden Erſcheinungen nicht
Jeichzültig und tatenlos zuſehen: hier heißt es, feſt zugreifen
in raſch handeln! Schon hat Bayern einen vielverſprechenden
fang gemacht. Durch eine Verordnung vom 17. Oktober 1917
z beſtimmt worden, daß der Erwerb land wirtſchaft
ſiher Grundſtücke der Genehmigung durch die
utändige. Diſtriktsverwaltungsb ehörde be

jarf, und die Genehmigung muß verſagt werden, wenn der
frwerber nicht Landwirt iſt, alſo die Landwirtſchäft nicht ſelb-
fändig oder unſelbſtändig als Hauptberuf ausübt. Das nach den
Peſimmungen des bayeriſchen Güterzertrümmerungsgeſetz nur

n Gemeinden und den für dieſe eingerichteten gemeinnützigen
wirt ſachftlichen Darlehnskaſſenvereinen zuſtehende Verkaufs

t hat ſich, ſo kurz der verfloſſene Zeitraum erſt iſt, doch ſchon
z als ein äußerſt wirkſames Mittel gegen den gewerbsmäßigen

hiterhandel erwieſen, der in Bayern bereits zu einer Landplage
worden war. Da anderwärts die gleichen unerfreulichen Er
einungen zutage treten, werden auch die übrigen Bundes
ſagten, ſoll nicht erſt großer Schaden entſtehen, nicht länger
ögern dürfen, ohne mit ähnlich lautenden Geſetzen vorzugehen.
Venn bei deren Faſſung die in Bayern jetzt gemachten Erfah
gen verwertet werden, dann wird es möglich ſein, im ganzen
deutſchen Reiche Schutzmaßnahmen gegen eine Nobiliſierung
es Grundb. ſitzes zu treffen und damit unſer Vaterland vor
ier gefährlichen, ſein Beſtehen geradezu bedrohenden Emtwick
ung zu bewahren

(Nachdruck verboten.)
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Roman von Ottomar Enking.
Paſtor Borchert hatte ſich nach ſeiner Rede ein bißchen

peſtärkt und ein paar freundliche Worte mit dieſem und
nem gewechſelt. Nun trat er wieder auf die Bühne und
agte: „Laſſet uns nun, meine Lieben, das köſtliche alte Lied
meinſam ſingen, das uns Johann Matthäus Meyfahrt
edichtet hat: Jeruſalem, du höchgebante Stadt. Den
lert kennen wir wohl alle, und die Melodie auch.“ Die

Mnen Lehrerinnen nickten ja ja ja, Herr Paſtor! Und
t Poſaunenchor begann gar mächtig: Jeh ruſalem, du
hgebaute Stadt, weil aber die lieben Poſaunenjüng-
inge, ob ſie ſchon alle einem und demſelben Jünglings-
rein angehörten, doch jeder für ſich ſeinen eigenen
riſtenglauben hatten, ſo hatten ſie auch jeder feine eigene
Relodie, und wenn der eine die Poſaune lang auszog,
hob der andere ſie gerade kurz zuſammen, und dann
immte es ja nicht allemal, wie es wohl ſollte. Aber man
nnte die Melodie im großen und ganzen erkennen, und
aſtor Vorchert, der den Taktſtock mit feierlichen Be
gungen führte, als wenn er eine Leiche erſter Klaſſe ein
znete, ſang zugleich laut dazu, daß die Poſaunen eigent-

i kaum nötig geweſen wären. Die Männer nahmen einen
hluck Bier, iſaten einen Zug aus der Zigarre und brum-
elten: „Mein ſehnlich Herz ſo groß Verlangen hat und iſt
iht mehr bei mir.“ Den alten Lehrerinnen liefen bei
ſem ihrem Lieblingsliede die Tränen über die mageren
den. Was waren das für herrliche Worte, wenn man
gen konnte: tu auf die Gnadenpfort'! Wie große
ſeit hat mich verlangt nach dir, eh' ich bin kommen fort
R fenem böſen Leben, aus jener Nichtigkeit und

er: „Wenn dann zuletzt ich angelanget bin im ſchönen
uadeis, von höchſter Freud' erfüllet wird der Sinn, der
und von Lob und Preis! Ja, im himmliſchen
ttuſalem wurde man gewiß wieder jung, und vielleicht,
d Gott! viellcicht bekam man da ſogar eine liebe Seele,
e man ſo recht ſein eigen nennen konnte. Wie fehnten

ſich nach Jeh-ruſaalem, die lieben kleinen, alten
ehrerinnen.

vernhard ſang nicht mit, dazu ſtand er geiſtig zu dex
r der Menge. Aber er beſaß Taktgefühl und tra
halb während des ganzen Liedes keinen Schluck Bier,
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S Geiſtige Friedensbedingungen
Von Rudolf Eucken,

Man braucht bein Anhänger eines weich Pazifismus
um an dieſem Weihnachtsfeſt ſeine Gedanken auf den

eden zu richten und zu fragen, was auf geiſtigem Gebiet
etwa für ihn geſchehen kann. uch heute noch freilich iſt der
nächſte Anblick noch recht trübe. Noch immer wird auch auf der
Höhe dex Kulturarbeit viel Haß gegencinander aufgeregt, noch
immer finden auch einzelne Gelehrte eine Freude daran, den
Gegner in Bauſch und Bogen als minderwertig darzuſtellen, in
geradem Gegenſatz zu den Kriegern ſelbſt, die mit weit mehr
Achtung auch von den Feinden zu fprechen pflegen. Aber es
ſcheint doch, als wenn auch der Geiſteskampf allmählich eine
mildere Form amehme und als ob ſich immer mehrere darauf
befinnen, daß wie in dem einzelnen Menſchen mehr ſtecken kann,
als was er im Augenblick darbietet, ſo auch die Völker mehr ſind
als was die Srrgungen und Leidenſchaften der Tagespolisk
eriehen Don es find die Völker, es ſind namentlich die
leitenden Kulturvölker mehr als zuſammengeballte Menſchen
maſſen, ſie ſind Träger fruchtba! er lturarbeit, ſie ſind geiſtige

idividuolitäten; als ſolche ſtehen ſie untereinander in engem
zuſammenchange und erſcheinen ſie micht ſowohl als unverſöhn

liche Gegner denn als Mitarbeitet an einem gemeinſamen Wert.
Dieſen inneren Zuſammenhang hat namentlich die Neuzeit
heraus zebildet, indem ſie mehr als frühere Zeiten dem Leben
einen internationalen Charakter gab. Starke Wirkungen gingen
don einem Volke zum andern, und nicht diejenigen erreichten
den höchſten Gipfel, welche ſich ſolchen Wirkungen ſchnöde ver
ſchloſſen, ſondern diejenigen welche ihnen einen offenen Sinn
entgeganbrachten, zugleich freilich ihre eigene Art zu wahren ver
ſtanden und aus ühr das Empfangene derarbeiteten. Jnſoſfern ſind
die Völker einander gegenſeitig verſchuldet, und was ſie einander
verdanken das können auch während des Krieges nur beſchränkte
Individuen völlig vergeſſen oder mißzachten. Es berührt z. B.
faſt komiſch, wenn einzelne Kreiſe draußen ſich krampfhaft be
mühen, die deutſche Muſik oder die deutſche Wiſſenſchaft völlig
auszutreiben, vor albem zu eigenem Schaden, während es wohl
tuand wirkt, wenn der franzöſiſche Proteſtantismus den Gedenk

tag des Thefenanſchlags Luthers mit pietätvollem Erinnern
begleitet.

Mar darf darauf vertrauen, doß ſolche gegenfſeitige Ver
ſchuldung der Völker im Lauf der Jahre immer mehr hervor
treten, und daß ſie einen Halt gegen die Verſuchung bieten wird,

und Geſinnungen einzelner
Kreiſe oder Schichden ein ganzes Volk innerlich fallen zu laſſen.

ſie auch aneinander ſich meſſen läßt, einer fummariſchen Ver
werfung Widerſtand leiſten. Zur Bildung eines ſchroffen

jUrteilens und Abuteilens wirkt die bei jähem Ausbruch eines
Krieges kaum vermeidliche Neigung, ſich ſebbſt und die anderen
Völker nach einem verſchiedenen Maße zu meſſen, bei ſich ſelbſt
nur das Gute, bei den andern nur das Schlechte hervorzukehren.
Nun läßt ſich bei allen Unerſchieden der Völker nicht wohl daran
zweifeln daß der Durchſchmittsſtand überall eine Vermengung
von Niederem und Höherem bildet; es wird aber bei den anderen
vornehmlich jenes, bei uns ſelbſt aber dieſes beachtet. Der K. ieg
nun erzieht durch ſeinen langen Verlauf zu größerer Gerechtig-
keit. Ueberzeugt er uns doch, daß in den Gegnern mehr Tüchtig-
keit ſteckt, als wir ihnen zu Anfang zuerkannten. Man ſpruch
bei unz oft von den Gygländern als von einem bloßen Krämer
volk, ein ſolches aber hätte nie die politiſche und die militäriſche
Energie aufgebracht, welche jene in Wah heit gezeigt haben und

Feuer
zeigen; viele von uns hielton die Franzoſen nur für ſtark im

z des erſten Angzriffs, im friſchen und forſchen „Elan“,
während eine andauernde Aufgabe ſie minder geeigmet finde, fa
bald erſchlaffen laſſe; nun zeigen ſie aber in dem ſteten Neuein-
ſetzen des Angriffs auch un er ſchweren Verluſten eine Ausdauer
und eine Zähigkeit, die ſich kaum übertreffen läßt. So zwingt
uns die Erfahrung des Krieges zu einer Reviſion unſeres Urteils
über die Gegner. Was aber uns ſelbſt betrifft, ſo dürfen wir
ſicherlich auf die Leiſtungen unſeres Heeres und die Auf
opferungsfähigkeit des ganzen Volkes in hohem Maße ſtolz ſein,
aber wir können nicht umhin auch die weite Verbreitung eines
verächtlichen Kriegswuchers mit Schmerz zu bemerken; auch das
vielfache Ungeſchick und die Schwerfälligkeit bei der Bekämpfung
der wirtſchaftlichen Sorgen kann dem Blicke nicht entgehen.

Derartige Wahr nehmungen hüben und drüben zerſtören albe An
wandlungen von Seibſtgerechtigkeit, zugleich treiben ſie die
Probleme des Geſamtſtandes der Seele hervor; dieſe aber führen

notwendig über die Unterſchiede der Völker hinaus und zwingen
uns zur Anerkennung gemeinſamer Aufgaben des Menſchen
weſens. Die Fragen des menſchlichen Geſchicks, die großen Welt-
anſchauungsfragen gewinnen immer mehr Raum, ſie werden
ſicherlich nach Wiederherſtellung des Friedens eine leitende Rolle

obgleich er wußte, daß ſie nachher, wenn er ſie neu an
zündete, nicht mehr ſo gut ſchmecken würde. Er empfand
es ſogar peinlich, daß die Kellner bei dem frommen Lied
hin und her liefen und der Wirt klapp klapp ein friſches
Faß anſteckte, und er ſagte zweimal: „Schl! Schl“ Mehr
konnte er wahrhaftig nicht tun, um dem Volke die Religion
zu erhalten. Vater Behm ſaß ſtill und fand das Lied er
hebend. Anna ſang inbrünſtig, den Blick zur Decke ge-
richtet, die Hände ſchlaff im Schoß. Frau Behm ſtrickte
und nippte und ſummte dazwiſchen leiſe mit, ſie kannte
die Worte nicht recht und hörte auch lieber zu. Wie brauſte
das, wenn die Poſaunen alle zuſammen losblieſen!

mit hunderitauſend Zungen, mit Stimmen noch viel
mehr, wie von Anfang geſungen des Himmels ſelig Heerl“

Da war das Lied zu Ende, und die Poſaunen
ſchwiegen. Paſior Borchert aber ſagte, nachdem er ſich
die Tropfen von der Stirn gewiſcht hatte: „Ja, meine
lieben Freunde, und nun wollen wir uns an den ſchönen
Bildern aus der heiligen Geſchichte erlaben. Unſer lieber
Freund Schelius, der zu Gottes Ehre eifrig für unſern
Verein wirkt, hat ſie uns beſorgt und wird gewiß alles aufs
beſte einrichten. Die Textſtellen aus der Heiligen Schrift,
die ſich auf die Bilder beziehen, verleſe ich und ſage auch,
welchen Vers wir jedesmal ſingen.“ Er trat von der
Bühne herab, und allſogleich erhob ſich an einem Tiſche im
Saal ein langer, hagerer junger Mann, der in Schwarz
gekleidet war. Er lächelte die Verſammlung an, wobei ſich
ſein blaſſes, bartloſes Geſicht in viele freundliche Falten
legte, und ſtrich ſich mit den Händen links und rechts vom
Mittelſcheitel das graublonde Haar glatt um die Schläfen.
Sein Hals, der weit aus dem Kragen hervorſah, war immer
in Bewegung, ſo oft mußte er den lieben Freunden zu
nicken, indem er mit den Armen vorwärts ruderte, um
zur Bühne zu gelangen.

Da bereitete er mit Hilfe von ein paar anderen Jüng
lingen ſein Werk vor. Ein großer Rahmen mit darüber ge-
ſpannter Leinwand wurde vorn auf der Rampe aufgeſtellt,
und dahinter arbeitete man geſchäftig.

Pßßß-ßßt! ſagte es plötzlich, und auf der Leinwand
ward ein heller Kreis ſichtbar. „Düſter maken!“ rief eine
Stimme im Saal. Das war Peter Krellenberg, der
arbeitete anf der Gasanſtalt und wußte deshalb mit ſolchen
Sachen Beſcheid. Die Kellner drehten das Licht aus, und
es blieben nur zwei kleine Flammen brennen, eine an der

eezite dar Bühne, damit Paſtor Vorchert die Heilige Schrift

Der Krieg ſelbſt muß, indem er die K. äfte der Völker erprobt und

r u vielen Sind doch r viele erſchttternd
Fragen aufgetaucht, und hat das tiefe Dunkel, das über den
menſchlichen Geſchicken liegt, das aber das Alltagsbeben mit
gefälligen Täuſchungen zu verdecken pflegt, fich viel zu bemerklich
P als daß es uns nicht ernſtlich beſchäftigen müßte. Bei
olchem Stand der Dinge muß uns alle geiſtige Leiſtung im Um

kreißſe der Menſchheit willkommen fein, welche uns i dieſen
Fragen weiterzuführen veripricht, wir werden auch bei dem von
fremder Hand Gebotenen unſer Augenmerk nicht vornehmlick
an der ungewohn'ien Form und Aufmachung haften laſſen, ſon
dern es darauf richten, was es uns an Gehalt zu bieten vermag
ſo mögen ſich Fäden zwiſchen Gedankenwelten ſpinnen die ein
ander bis dahin wenig berührten, ſo mögen wir zum mindeſten
echte Probleme auch in demjenigen erkennen, was uns zunächſt,
wie z. B. der mnuſtiſchreligiöſe Tiefſinn der ruſſiſchen Literatur,
fremdartig anzumuten pflegt. Andrerſeits aber kann auch die
Spunnung und Not der Zeit dem gemeinſamen Urteil aller
ernſten Seelen manches als unzulänglich erſcheinen laſſen, was
früher weitere Kreiſe fortriß; wie z. B. den amerikaniſchen
Pragmatismus mit ſeiner Erniedrigung der geiſtigen Arbeit zu
einem bloßen Mittel menſchlichen Wohlſeins. Die Srfahrungen
und Enttäuſchungen, die das Verhalten der Menſchen vielfach
bereiwte, werden vielmehr ein ſtarkes Verlangen nach einen
ſelbſtändigen geiſtigen Schaffen und nach einer geiſtigen Welt
erzeugen, welche dem n und den Verwicklungen de
menſchlichen Daſeins überlegen iſt; das Ringen um eine ſolche
Welt wird aber unſer Streben zuſammen führen und uns mehr
Verſtändnis für einander gewinnen laſſen.

Auch das ſei micht vergeſſen, daß auf ſtagatlichem Gebiet der
Krieg die tatſächlichen Verhältniſſe erheblich ähnlicher gemacht
hat als ſie vor ihm waren; die ſtreitenden Parteien haben ſich
unter weinen Aufgaben und Erfahrungen mehr zu einander hin
entwickelt. Die Notwendigkeit, zur nationalen Selbſterhaltung
alle Kräfte aufzubieten, und die Erfahrung der Tüchtigkeit ihrer
Kräfte hat unſerem Volke einen Zug zur Demokratie gegeben
die Notwendigkeit einer ſtraffen Organiſation für die Krieg
füh ung hat bei unſeren Gegnern der Autokratie eine Macht ver
liehen die alles bei uns Vorhandone weit überſchreitet; denken
wir nur an Lloyd George und an den Präſidenten Wilſon. So
erſcheinen auch hier durchnehende Probleme, mehr und mehr wird
es zu einer ſträflichen Flachheit, die Menſchheit in ein ſchroffes
Entweder Oder zu zerlegen. Die weitere und ge echtere
Denkart mag erſt im Aufſteigen ſein, aber ſie iſt auf dem Marſche,
und wenn ſie weiter vordringt, ſo wird ſie auch beſſete Be
dingungen für ein gegenſeitiges Verſtändnis und ein friedliche
Verhalten ſchaffen.

Wer in dieſer Weiſe von innen heraus für den Frieden
wirken möch'e, der braucht die nationalen Unterſchirde keines
wegs abzuſchwächen und die Völker nicht in einen charakterloſen
Brei zuſammenzuführen er kann das gute Recht und die aus
geprägte Eigenart ſeines Vobkes mit voller Entſchiedenheit ver
fechten, aber wenn er über den Gegenſätzen der Völker ein ge
meinſames Ziel der Menſchheit anerkennt, ſo braucht die Schei
dung nicht zu einer dauernden Verfeindung zu führen, ſo gewinn
das Jdeal des Friedens auch von innen her ein zutes Recht. Daf
es damit immer kräftiger werde, das iſt ein berechtigter Weih
nachtswunſch.

Clémenceau über Wilſon
Ein keiner Beitrag zur „Entente cordiale“ iſt das Urtetl,

das der jetzige franzöſiſche Miniſterpräſident über den amerika-
niſchen Präſidenten gefällt hat: Jn ſeinem „Homme Enchainé“
vom 13. Februar 1916 ſchrieb Clémenceau über Wilfon: „Mit
ſeinen wellenförmigen und ausweichenden Bewegungen erſcheint
Herr Wilſon als der mit Rücken-, Bauch- und Schwanzfloſſen
wohlverſehene Fiſchmenſch der Diplomatie. Kaum
habt ihr ihn in einem Lichtſchimmer erblickt, als er ſchon wieder
im Dunkel verſchwindet, aus dem er mit Schuppenglitzern an
einer Stelle unerwartet auftaucht, wo man es am wenigſten ver
mutet hätte. Wenn Menelgus nicht im Reich der Finſternis
wäre, hätte er mit dieſem brillanten Vorkämpfer größere Mühe,
als mit dem Meergreis Proteus gehabt. Die hauptſächliche
Eigenſchaft dieſes Mannes ich meine Wilſon und nicht Mene-
haus beſteht darin, daß er immer auf dem Sprung iſt, etwas
zu tun, was er nicht tut. Wenn Vater Adam die gleiche Polittfk
gegenüber Mutter Eva befolgt hätte, ſo wären wir nicht da.“

Auf dieſen „Fiſchmenſchen, der immer auf dem Sprung ift
etwas zu tun, aber nie eiwas tut“, haben nun Frankreich und
auch der ſonſt ſo unbekehrbare, aber inzwiſchen Miniſterpräſident
r bittere Spötter ſelbſt ihre letzte Hoffnung geſetzt. Da

urch wird dieſe hübſche Charakteriſterung Wilſons aus der Feder
Clémencegus noch pikanter.

leſen konnte, und eine am Büfett, wo das Waſſer für
Paſtor Borcherts Weingrog mit Rum brodelte. Dann ging
es los, und alle ſahen geſponnt auf den hellen Kreis an
der Leinwend. Pßßß--ßt ſagte es noch ein paarmal. Zuerſt
erſchien der Stall von Bethlehem mit der heiligen Mutter,
die das Chriſtuskindlein auf dem Schoß hielt und mit dem
guten Vater Joſeph und den drei Weiſen aus dem Morgen-
londe und den Englein und den Hirten und den Oechslein,
den Eſelchen und den getreuen Schafen. Das war alles
ſchön zu ſehen, bloß daß es auf dem Kopf ſtand, denn der
liebe Schelins hatte die Platte verkehrt in den Apparat ge-
ſteckt. „Uemdreihn!“ rief Peter Krellenberg, der ſich auf
derlei Lichtſachen trefflich verſtand. „Ja ja ja“, fagte
Paſtor Borchert ganz beunruhigt. Es war faſt eine Pro
fanation, wenn man die heilige Geſchichte auf die Art auf
den Kopf ſtellte. „Ach ſo, jawohl“, flüſterte Schelius
hinter dem Schirm und ſteckte das Bild richtig hinein, und
alle Familienabendteilnehmer blickten ehrfürchtig auf die
heilige Geburt. Paſtor Borchert verlas das Weihnachts
evangelium: „Es begab ſich aber zu der Zeit, daß ein Ge-
bot vom Kaiſer Auguſtus ausging, daß alle Welt geſchätzet
würde. Und dieſe Schätzung war die allererſte alſo
bald war da bei dem Engel die Menge der himmliſchen
Heerſcharen, die lobeten Gott und ſprachen: Ehre ſei Gott
in der Höhe und Friede auf Erden, und den Menſchen ein
Wohlgefallen!“ Darauf wurde, nachdem Paſtor Borchert
zur Vorſicht den Text vorgeſprochen hatte, der erſte und
zweite Vers von dem prächtigen Geſange: „Vom Himmel
boch, da komm' ich her“ geſungen. Ja, das war erbaulich
und erquickſam für ein jegliches Gemüt. Bild auf Bild
leuchtete an dem Schirm auf, und zu jedem Bilde ver-
nahmen ſie das Evangelium, und hinterher ſangen ſie ein
paſſendes geiſtliches Lied. Die alten kleinen Lehrerinnen
wußten ſich nicht zu entſinnen, daß fie je einen ſo
herrlichen Jünglingsvereinsfamilienabend erlebt hatten
und wiſperten einander zu: „Ja, Schelius Schelius
der kann ſo etwas. Schelius iſt eine große Stütze.“

Als das letzte Bild erloſchen, das letzte Lied ver
klungen war, rief Peter Krellenberg von der Gasanſtalt
wieder: „Licht an!“ Es wurde hell gemacht im Saale,
man räumte Schirm und Apparat beiſeit, Paſtor Borchert
bekam ein recht warmes Glas Weingrog mit Rum, und die
Poſannenjünglinge klommen wieder auf die Bühne und

poſaunten. vGertſegwng folgt.



Provinz Sachſen und Umgebung
Weihnachtsfeiern

x Rabewell, 24 Dez. (Die erſte diesjährigeWeihnachtsfeier) beging am 22 Dezember, nachmittags
2 Uhr, das hieſtge Kriegskinderheim, wobei Rektor
Thielemann die Anſprache hielt, während von den Kleinen die
Weihnachisgeſchichte erzählt, Weibnachtsgedichte aufgeſagt und
viele Weihnachtslieder i wurden. Unter dem brennenden
Chriſthaum wurden Kinderchen beſchert, deren Väter im
Kriege ſind.

t. Merſeburg, 24. Dez. (Jn den hieſigen Reſerve
Lazaretten) fanden am Sonnabend Werhnachtſetern
ßatt. Am impoſan teſten war die Veranſtaliung im Laz rettKaſino. Hier ſah man u. a. auch Frau Kezierungeptäſideni
von Gersdorff. Die weiten Räume der Kantine waren
ftimmungsvoll dekoriert und die Leitung des Lagzaretts (Frau
von Wangelin) e freute die vielen J. ſ. ſſen des Lazarens
mit einem außero dentlich reichen Gabenſiſch. Auch die
Schweſtern und das Piflegeperſo al wurden bedach!. Die
Schweſtern verſchönten den Abend durch Duette bzw. Chomeſänge.
Die An ſprache hielt Stiftsſuperintendent P of. Bithorn. Er
ſchilderte die deutſchen Weihnach en als die ſinnigſten und ge
mütvollſton, als ein charakteriſtiſches Zeichen des Naturſinns, der
Heimatliebe, der deutſchen Frömmigkeit und Fröhlichkeit. Ge
rade die letztere ſei auch jetzt beim vie en Kriezsweihrachten
angebracht. Gleichzeitig entbot Prof. Bithorn den Veriammeiten
die Grüße des ſtellvertreter den La drats Regiernngsaſſeſſor?
von Grone der inſolge Krankheit am Erſcheinen verhindert
war. Ss wurde auch des Landrats Freih rrn von Wil
mowski in Brüſſel gedacht der die Weihn chten ſtets bei den
Verwundeten verbrachte und ſie roch perſönlich reichlich beſchenkte.

Aus Landes und Skadkparlamenken

Verbandskagungen Wahlen
t. Merſeburg, 24. Dez. Keine erböbten Steuern.)

Der Magiſtrat hat den neuen ushaltsplan fertig
en Als erf eulichſte Tatſ che kann daraus mitteilt wer-

n, daß es trotz verringerter Einnahmen und vermehrter Aus-
gaben möglich war, den ſeit herigen Steuerſag beizu-
behalten.

1. Vurg b. Magdeburg, 24. (Die Stadtverord-
ne ten) ſtimmten dem Antrag des Magiſtrats, die Weiterzahlung
der Hälfte bzw. eines Viertels der Löhne an die Familien der im
Felde ſtehenden ſtädtiſchen Arbe'ter zu geriehmigen, zu. Als
Weihnachtsliebesgabe für die 22 Unteroffiziere und Mannſchaften
des hieſigen Bezirkskommandos wurden 100 M. bewilligt. Weiter
wurde beſchloſſen. ab 1. Februar 1918 eine Erhöhung der
Gas preiſe eintreten zu laſſen, und zwar ſollen erboben wer
den für Leucht- und Kochgas ein Einheitspreis von 24 Pf., für
Automatengas 26 Pf., für Kraftgas 17 und 19 Pf., für Gas zur
Straßenbeleuchtung 14 Pf. das macht eine Erhöhung um 4 Pf.
für das Kubikmeter. Dadurch, daß für Koch und Leuchtgas ein
einheitlicher Preis erhoben wird, bleiben 780 Gasmeſſer erſpart.
Stadtrat Friedrich bemerkt, daß auf der Verſammlung der Gas
werksvertreter gang energiſch gegen die unberechtigten Preis
ſteigerungen für Kohlen Stellung genommen worden ſei. Das
hieſige Gaswerk habe bisher ſchon 831 000 M. Mehrkoſten für
Kohlen gehabt. Auch mit der Erhöhung des elektriſchen Strom-
preiſes von 55 auf 57 Pf. für die Kilowattſtunde erklärte ſich die
Verſammlung einverſtanden.

qcqCcy——

Verſchiedene VDachrichken

X. Radewell, 24. Dez. (Die d Hochzeit be
ingen am 22. Dezember die Eheleute Jnvalide Karl Auguſt

Friedrich Naumann und Roſine Henriette geb. Worch in
Radewell, Elſterſtr. 2. Am Schluß der häuslichen Feier über
reichte der Ortspfarrer Superintendeeit a. D. Bodenſtein
dem Jubelpaare das vom Kaiſer geſtiftete Gnadengeſchenk von
50 M. und die von der Kirchengemeinde geſchenkte, mit Bildern
geſchmückte Bibel. Obwohl der Mann 76, die Frau 77 Jahre
zählt, iſt das Jubelpaar ſo rüſtig, daß es mit Kind und Kindes
kindern am 2. Weihnachts-ag zur Einſegnung vor dem Altar in
die Kirche kommen will. Möge ihm über das Kriegsende hinaus
ein ungetrübter Lebensabend in gutem, deutſchem Frieden be
ſchieden ſein!

t. Merſeburg. 24. Dez. (Stiftungen.) Die Stiftung
des vor einigen Monaten verſtorbenen Brauerei- und Ritterguts-
beſitzers Komemrzienrat Karl Berger hat für die Armen
der Stadt 1000 M. geſtiftet, die am Sonrabend zur Vertei
lung gelangten. Außerdem
i M., de en Zinſen gleichfalls den Armen zugu'e kommen
ſollen.

t. Merſeburg, 24. Dez. (Niedrigere Fleiſchpreiſe.)
Wie mi'veteilt, iſt jetzt im Kreiſe gleſchf e die Zentraliſagtion
der Schlach'urgen engeſüh t, wobei fünf Bezirksſchlächterenen
in Betracht kommen. Jnfolge dieſer Neueinrich'ungen konnten
die Fleiſchpreiſe um 20—-80 Pf. für das Pfund herab
geſetzt werden. Jn den Bezirken Keuſchberg, Lützen, Scheu
ditz und Lauchſtedt iſt die Herabſetzung der Preiſe bereits erfolgt,
im Merſeburner Bezirk ſoh' ſie bevor.

J. Centhin, 24. Dez. (Die hieſige Ort sgruppe des
Deutſchen Flottenvereins) hatte eine Verſamm
lung einberufen, die einen ſehr guten Beſuch aufwiez und
einen wohlgelungenen Verlauf nahm. Provektor Dr. Kamm
radt eröffnete dieſelbe durch eine Anſprache, in der er darauf
hieiwies, daß wir jetzt die erſte Sproſſe der Friedensleiter er
klommen hätten. Von neuem heiße es jetzt durchhalten, nicht
übereilen, überſtürzen. Zwei Kriegelieder, vom Seminarchor
ſtimmungsvoll zum Vortrag gebracht, leiteten über zu dem Vor-
trage des bekannten Kolonialpolitifers Dr. Paul Rohrbach
über das Thema: „Wege und Ziele des deutſchen Volkes im
Lichte der neueſten Kriegsereigniſſer. Er ſtellte zunächſt die
Frage: Kann Deutſchland eine Welimacht werden Zahlen-
mäßig wies er das Wachstum der Ruſſen, Franzoſen, Engländer
und Deutſchen in den letzten Jahrzehnten nach. Deutſchland ſei
zum großen Teil übervölkert. Es wüſſe, worin es ſo weiter
wächſt, Gebiete erwerben, wo ſeine Menſchenmaſſen neue Wohn
ſitze und Arbeitsfelder finden. Und zwar eigne ſich ein zu
ſammenhängendes Gebiet ſchon wegen ſe'ner leichteren Verteidi-
gung beſſer als die nicht zuſammenhängenden Fetzen unſerer
afrikaniſchen Kolonien Unſeren Kolonien fehle das Ver
indungsland. Redner wies dann darauf bin daß Deutſch
kand durch ſeine goographiſche Lage im europäiſchen Gefängnis
liege. England bilde gleichſam die Gefängnistür. Die Frei-
heit der Meere ſei für uns gleichbedeutend mit der Freiheit
der Nordſee. Wir müßten auf England auch einen ſolchen Druck
ausüben, wie England auf uns. Viele Politiker ſuchen dieſen
durch die Erwerbung der flandriſchen Küſte zu erreichen. Rohr-
bach jedoch ſieht den Schwerpunkt im Orient. Wir müßten
durch den Oricerit einen Druck auf die engliſchen Kolonien aus
üben können. Wenn England in abſehbarer Zeit zum Friedenbereit ſein wird, wird es uns vielleicht ein Koloni a reich
in Afrika zugeſtehen wollen aber es wird vorausſichtlich ver
langen, daß wir ihm wertvolle S'ücke der Türkei zur Sicherung
ſeines Weges Kairo-Kalkutig und zum Schutze des Snezkanals
opfern. Das dürfe niemals geſchehen. Egypten ſei das Tor

us des engliſchen Weltkrieges am Jndiſchen Ozean, der Suez-
nal das Schlüſſelloch. England wird vorausſichtlich immer auf

unſere Eeewege drücken können. Darum müſſen wir die Mög-
ichkeit haben, auf ſeine Verbeidungen nach dem en zu drücken

und den Zuezkanagl zu vedrohen. Nur dann ſei das Gleich
icht der Kräfte vorhanden Dann wäre ein neuer Krieg fürSag ein gewagtes Spiel und der Friede wäre auf lange Zeit

ichert. Zum Schluß ſprach Dr. Rohrbvach noch über „Rußland
wis, Rablasd ſei an Ende eines Kräft. Küc und

als in den Jahren zuvor machen wird.

erricheſe ſie eine Stiftung don

Nach dem Frieden drohees fetzt: Nicht ſchüchtern ſein.
Rußland die innere Zerſetzung, die Zerſplitterung. Um nicht
wieder von den Ruſſen geſchluckt zu werden, müßten die abge
löſten Staaten (Finnland, Ukraine Anlehnung an die Zentral-
mächte ſuchen. Die Verſammlung folgte den gedankenreichen,
hoffnungévoll ausklingenden Darlegungen mit geſpannter Auf-
merkſamkeit und dankte dem Redner durch warmen Beifall.

Kus Halle und Umgebung
Hal e. 2 Dezember.

Weihnachten 1917
Auf dunklen Pfaden wir ſuchen Licht,

Das aus verborgenen Tiefen bricht.
Das Herz erſehnt in Todesnot
Des Lebens friſches Morgenrot.
Der Liebe goldenen Sonnenſchein
Sarate der Haß blindwütig ein.

Frohlocke, Seele, in heiliger Nacht
Das Gottesgeheimnis iſt wieder erwacht
Und bringt dir das höchſte Opfer dar:
Licht, Leben und Liese wunderbar.

Stanislaus Swierezewskt.
Jn Ehr urcht ſtill

Zum Wceihnachtsfeſt 1917
Eine altchriſtliche Legende erzählt, daß in der Ge

bur!snacht Jeſu jeder Vogel ſeinen Flug eingeſtellt und
die ganze Natur ihren Atem angehalten habe. Eine große,
heilige Stille umgab die Enthüllung des wunder ſamſien
Geheimniſſes, das auf der Welt geſchehen iſt. Auch die
Weihnachtsgeſchichten, die unſere Herzen jetzt wieder mit
ihrer lieblichen Weihe gefangen nehmen, ſind auf den
gleichen Ton geſtimmt: Welch große heilige Stille im
Stall zu Betbhlebem!

Was könnte uns in all dem Donnern und Brauſen
einer kriegsdurchtobten Gegenwart wohler tun als ein
Hanch dieſer heiligen Weihnachtsſtille?
Secle ſchon ſo dankbar aunfgeatmet hat, als die erſten leiſen
Friedensklänge von Oſten her zu uns tönten, wieviel hoff
nungsfreudiger müßten wir dem Kommen deſſen entgegen
ſehen, der einen Frieden gibt, wie ihn die Welt nicht geben
kann. Sein Bild leuchtet durch den Wandel der Jabr-
hunderte, umwoben von dem Lich'glanz ewiger Stille, die
ihn hoch empor hebt über allen nichtigen Lärm der All-
täglichkeit, über allen vergänglichen Streit der Meinungen.
Branchen wir nicht alle etwas von ſolcher hehren Stille?
Jn ihr liegt Ewigkeitskraft, Erhebung über die lante Ver
gänglichkeit. Darum wollen wir nicht klogen, wenn die
ernſte Not unſerer Zeit unſere Weihnachtsfeiern noch ſtiller

Gerade in der
Stille ſollen ſelige Weihnachtsſtunden uns erwachen, in
denen wir nacherleben, was der Dichter bekennt: „Wenn
ich dies Wunder faſſen will, ſo ſteht mein Geiſt in Ehr
furcht ſtill.“

Ehrfurcht! Nötigt ſie uns Jeſus nicht immer wieder
ab? Je ernſter wir uns mit ihm beſchäftigen, je tiefer wir
in ſein Weſen eindringen, um ſo ehrfurchtgebietender wächſt
er vor uns empor. Wenn wir ihn nur recht klar und un
mi telbar auf uns wirken laſſen, dann offenbart ſich uns
an ihm eine Größe nach der anderen. Als Kinder ſtanden
wir in den Weihnach stagen ehrfurchtsvoll vor dem Trans
parent, das uns das Chriſtkind von hellem Lichte umſtrahlt
zeigte. So ſoll auch heute uns in ſeiner ganzen Hoheit
und Reinheit erſcheinen. Und durch alle Herrlichkeit, die
wir an ihm ſehen, wollen wir hindurchſchauen auf die
Lichtquelle, die ſein Leben geſpeiſt, erleuchtet und verklärt
hat, und die als heller Schein aus Gott bhervorgegangen
iſt. „Jn dieſem Lichte kannſt du ſehen das Licht der klaren
Seligkeit.“ Das macht in Ehrfurcht ſtill.

Erfurt. Pfarrer Heydegger.n

Kartoffel, Brotverſorgung und Schweinehaltung
Bei der allgemeinen Futterknappheit in dieſem Jahr

iſt es nicht möglich, die zurzeit noch vorhandenen
Schweinebeſtände den Win er über durchzuhalten,
geſchweige denn ſie in einen ſchlachtreifen Zuſtand zu
bringen. Tie Kartofſelernte wird zur menſchlichen Er
nährung, zur Deckung des notwendigen Brennercibedarfs
und zur Anlegung der dringend nötigen Reſerven reſtlos
Verwendung finden. Was den Landwirten zur Verfütte-
rung belaſſen wird, muß zur Erhaltung der unbedingt er
forderlichen Arbeitstiere (Pferde, Znugochſen) beſtimmt
werden. Dabei iſt auch zu berückſichtigen, daß Schweine
allein mit Kartoffeln ohne Zuſatz von eiweißhalfigem
Kraftfutter nicht gemäſtet werden können. Die Weiter-

„erhaltung unſerer Schweinebeſtände auf der am 15. Oktober
feſtgeſetzten Höhe birgt daher die Gefahr in ſich. daß auf
Koſten unſerer Brotgetreideverſorgung unzulaſſige Ver-
fütterungen erfolgen.

Es bleibt daher nach einer uns aus Berlin vom Kriegs
ernöhrungsamt zugegangenen Mitteilung nur übrig, eine be
ſchleunigte Verminderung unſeres Schweine-
beſtandes herbeizuführen. Und zwar müſſen alle nicht zur
alsbaldigen Hausſchlachtreig oder zur Zuch benötigten SKchwe'ne
ſofort abgeſtoßen werden. Um dieſes ſo fortige Ab
ſt o ßen den Landwirten zu erleichtern, ſind erhebliche Zu
ſchläge zum Höchſt preiſe für minderge wichtige
Schweine feſtgeſetzt worden. Die Zuſchläge werden jedoch nur
bis zum 15. Jannar 1918 gezabhlt.

Von dem vaterländiſchen Sinn der deutſchen Landwirtſchaft
darf erwartet werden, daß ſie den vom Kriegsernährungsamt für
das ganze Reich angeordneten Maßnahmen, die eine Ver
ringerung des Schweinebeſtandes bezwecken, keinen
Widerſtand entigçegenſetzt, ſie vielmehr kräftig iwid überzeugt mit
ördert in der Erkenntnis, daß dieſer Eingriff in die gewohnte
zirtſchaftsführung für die ſiegreiche Beendigung des Krieges

unbedingt nomwendig iſt. Die Zuchtſchweine werden durch
gehalten und im Frühjahr e Wiederaufbau der Schweine-
haltung benutzt werden, wenn Weidegang und Grünfütterung die
Haltung der Schweine ohne Körnerfutter und Kartoffeln ermög
lichen.

Bei der Verſorgung bedürffiger entlaſſener Krieger
mit Kleidung

iſt zwiſchen Oberkleidung, Unterkleidung und Schuhen
ſcheiden. De Verſorgung mit Anzüoen un
teln hat, und zwar gegebenenfalls ſchon während des Krieges.
durch Vermittelung der Kommunalverbände zu erfolgen, denen
die Reiche beileidungeſtelle die aus Militäruntformen amge-
arbeiteien oder aus neuen Stücken angefertigten Stücke gegen Be
zahlung zu lieſern beabſichtigt. Dieſe Art der Verſorgung kann
jedoch erſt nach Ablauf mehrerer Monate in Frage kommen, da

ö ſlien fertiger Anzüge und Mäntel noch nicht zur Ver

u unter

Wenn unſere

Män

ſtehen. Bis dahin gibt es für die Komm
bände, deren Altbekleidungsſtellen mit Anzügen un de
nicht verſehen ſind, zwei Möglichkeiten, um heimkehrende el
mit Oberkleidung zu verſorgen: entweder helfen den G Kriegen
die überall im Deutſchen Reiche errichteten Fürſorgeſteg e
Kriegsbeſchädigte oder die Wohltätigkeitsvereine vom en für
Kreuz, vom Vaterländiſchen Frauenverein uſw. freiwillig ten
aber die Entlaſſenen müſſen nach der Beſcheinigung der 9 oder
tigkeit durch die Ortsbehörde beim Veziets on man R
dauereide Velaſſung des Marſchanzuges beantragen. o
Die Abgabe von Anzügen und Mänteln ſeitens de
munalverbände darf nur an ſolche aus dem Heere on
Marine entlaſſenen Unteroffiziere und Mannſchaften an der
die die notwendigiten Kleidungsſtücke dieſer Art m t
und derart unbemitteht ſind, daß ſie ſich dieſe zu den im
üblichen Preiſen nicht kaufen köreien. Zum Erwerb i e h
lich eine amtliche Veſcheinigung des zuſtändigen ger
munalverbandes hierüber, ſowie ein Bezugs ſche n
amtliche Beſche'nigung wird von dem Kommunalverbande e
rasamt, Magiſtrat uſw.) ausgefertigt, nach deſſen Vez ond-Soldat entlaſſen iſt; der Bezugsſchein wird von g
gungéſtelle des Entlaſſungsortes ausgeſtellt. Die Abaate t
Anzüge und Mäntel geſchieht zu ſehr billigen Vreſ
da die Kommunalverbände lediglich ihre Geſtebungekoſt, en
Unfoſten berechnen dürfen Die Verſorgung erſtreckt ſich
auf ſolche Kricgeteilnehmer, die infolge Kr'egebeſchädigung t
nach Friedensſchluß endgültig in das bürgerliche Leben W

kehren MurückDie Verſorgung der Entlaſſenen mit Un terkleid
und Schuhen erfolgt durch die Heeresverwalt, edie zu dieſem Zwecke verfügt hat: „Wird den Entlaſſenen
nackgewjeſener Bedürftigkeit aus Vorräten der Reichsbekleidur
ſtelle ein Zivilanzug des billigſten Preiſes verabfolgt, ſo Tr
ihnen auch Unterkleidung und Schußbzeug belagſn
werden, ſofern ſie auch dieſer Stücke bedürfen. Da die
laſſenen ibren Entlaſſungsanzug an die Bezirfskommandee
liefern müſſen, ſo würden ſie dieſen Stellen gegenüber den v
weis zu erbringen haben. daß die Vorausſesung für Velaf
der Unterfleidung uſw. gegeben iſt. Die Bedürftigkeit ſelb
ſcheinigt die Ortsbehörde. Wenn während des Krieges g.
ſchaften zur Ensſaſſung kommen, die nicht im Stande ſind ſich
erforderlichen Wäſcheſtücke und Schuhzeng aus eigenen Mit
z beſchaffen, ſo entſche'den die entlaſſenden Truvdent

rüber, ob und inwieweit derartige Gegenſtände als Teile W
Marſchanzuges den betreffenden Mannſchafen zu belaſſen ſt

vorſtehenden Beſtimmungen gelten für in
Unteroffiziere und Mannſchaften die gus eigeMitteln die notwendigen Kleidungsſtücke ſich nicht beſce
können. Beim Friedensſchluß werden aber unter den Miſlio n
von Kr'egeteilnehmern, die zur Entlaſſung fommen, viele n
troß vorhandenen Mitteln einen Anzug oder Mante a
kaufen können, werl im Handel die nötigen Vat
nicht vorhanden ind. Die Reichsbekleidungsſtelle wi
deshalb Sorge tragen, daß ihr ſofort nach Friedens ſchluß
militäriſche Zwecke entbehrlich werdende Kleidungeſfüde nd
Stoffe überloſſen und auf ſchnellſtem Wege der e
kleidung der Entlaſſenen zugeführt werden. n

Für Hansarbetter. Durch Kaiſerliche Verordn
3. Oktober 1917 treten die 88 8 und 4 des Hau s ar be
ge ſetze s vom 20. Dezember 1911 mit dem l. Januar 1919
Kraft. g 8 des angçeführten Geſetzes beſtimmt, daß in den
Räumen, in welchen Arbeit für Hausarbeiter ausgegeben oder
Arbeit ſolcher Perſonen abgenommen wird. dem Hansarbeiter
durch koſterloſe Ausgabe von Lohnrerzeichniſſen oder Aushängen
von Lohntafeln die Möglichkei gegeben ſein muß, ſich über die
für die einzelnen, in diefen Räumen zur Ansgabe gelancenden
Arbeiten jeweilig gezahlten Löhne zu unterrichten. Für das Aus
arbeiten neuer Muſter gilt dieſe Beſtimmung nicht. Der
ordnet an, daß wer Arbeit für Hausarbeiter ansgibt vervflicht
iſt, denjenigen, welche die Arbeit entgeoennehmen, auf ſeit
Koſten Lobnbücher oder Arbeifszettel guszuhändigen, welche R
und Umfang der Arbeit, ſowie die dafür feſtgeſetzten Löhne ode
Preiſe enthalten. Auch hier gilt für das Ausorbeiten nene
Muſter dieſe Beſtimmung nicht. Für beſtimmte Gewerbezweig
und Betrieksarten hat der Bundesrat auf Antrag der Beteilighe
Ausnahmen gewährt.

Kriegsnotſpende für verſchämte Arme Seit
14. November 1917 gingen ein be der Stadthauptkaſſa
Frau M. KraueDehne 100 Mk., Bankier E. Haaß naier 500 M
Fabrifb ſitzer Jacob Gumperz (24 Rate) 100 Mk., zuſamne,
700 Mk.; bei der ſtädtiſchen Sparkafſe: Stadtrat R
Tepelmann (8. Rate) 20 Mk., mit den früheren Goben zuſamme
14 217.07. Mk. Jndem wir allen freundlichen Gebern verbn
lichſt danken, bitten wir um weitere Spenden an eine d
beiden ſtädtiſch n Kaſſen oder an die Erpedition d'eſer Zeitum

Zuckerſteuer und Rübenanban
Nan ſchreibt uns: Jn einer landwirtſchaftſichen Fachzei

eckrift finden ſich Ausführungen über den Zuckerrübenanba
Darin wird auch die Frage der künftigen G fſtaltung der V
brauchsababe. die in Dentſchland in Höhe von 7 Pfennig a
das Pfund erhosen wird. berühr: und die Hoffnung gusgeſprecht
daß dieſe Ausgabe einmal gänzlich in For fall kommen wird, da
mit der Zucker dann zum billigſten Nahrungsmittel in Deutſt
land werden könne. Der Verfaſſer meint. eine Aufbebung de
Zuckerſtener würde ſicher in Erwägung gezogen werden, ſobal
es zuläſſig ſei. Man wird gut tun ſich über die Aufhebung
Zuckerſteuer keinen Täuſchungen binzugehen. Wie erinnerü
beſtand vor dem Kriege ſchon wiederholt die Abſicht, die Zuget
ſteuer berabaznſetzen; aber jedesmal iſt der Verſuch geſcſeiter
we'l ſich ein Erſatz für den Ausfall an Einnaßmen nicht beſchaf
ließ. Damgſs hatte aber das deutſche Reich eine Anſerbeſchn
von nur 5 Milliarden zu verzinſen: nach dem Kriege dürfte
ſich wohl um den zwanzigfachen Betrag handeln. Jn Jeh
zehnten fſt desbaſb nicht daran zu denken daß irgen
eine Verbranchs ſteuer herabgeſetzt wird denn d
Krieoskoſten müſſen nicht nur berzinſt, ſondern auch nach und vo
getilat werden. Um welche Summen es ſich dab'i bandelt, ſelk
wenn man die Tilgung auf einen ſehr langen Zeitraum erftrech
bedorf keiner weiteren Erörterung. Das nächſte Geſchlecht dürß
es daber fedenfalls auch noch nicht erleben daß irgendeine 8
ſtehende Stener herobgeſetzt werden kann. Weit ber liegt d
Gedanke, daß zur De ckung des künftigen großen Finganzbeda
alle beſtehenden Gebrauchsobraben eine Steigerung erfahte
werden. Der Grund'atz. die in ländiſchen Nahrungsmifttel ſten
frei zu laſſen, iſt ben nach dem Kriege, wo Ansgaben in
gekannter Höhe zu decken ſind nicht mehr durchführbar Die
deutung des Zuckers als Volksnabr ingsmittel iſt aber durch de
Kri g in ihrem ganzen Umfang erkennt worden. und darum
der Zuckerverbhrauch in Zukunft unzwerifelbhaft im Jnland ein
ſtärkerer ſein als vor dem Kriege auch wenn die Verbraut
abgabe eine Steigerung erſahren muß Eine Einſchränkr
des Rübenbaues infolge des zu erwartende Rückgangs m
Ansfuhr kann alſo nicht n Betracht kemmen.

diejwigen

Wegen des Weihnachtsfeſtes erſchei
die nächſte Nummer unſerer Zeitung e
am Donnerstag früh.
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Weihnachten 1917
Wie ſtkahlt des Chriſtbaums lieber Schein O Chriſkkind, das zur heil'gen Vacht
Im Schmuck der hellen Kerzen! Hernieder kam zur Erden,
Wie glänzen all' die Lichterlein Wir flehen: Künde deine Machk,

In Augen und in Herzen Laß wieder Friede werden!

O Tannenbaum, ſo froh erhellt, Führ' unſre Lieben heil zurück,
Du läßt uns wieder ſehen Auf daß im nächſten Jahre
Ein guter Vater lenkt die Welk; Ein jeder volles Weihnachksglück

Der läßt uns nicht vergehen. Vach ſoviel Leid erfahre!

Zwar raſt noch draußen immer neu Und ſchenk' uns Troſt mit milder Hand,
Des Krieges wilder Schrecken. Mach unſre Herzen helle,

V ſteh'n die Brüder feſt und kreu Und ſegne unſer Vaterland,
Du reichſte Segensquelle.

Gieß' Freude heuk in jede Bruſt.
Auch die von Leid beladen,
Und gib uns ſtille Weihnachksluſt,

Du Heiland voller Gnaden!
Friedrich W. Fuchs.
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r BeWeihnachten abſeits der Welt
Von Guſtav Schröer.

Die Gemeinde Hohentanne liegt ſozuſagen am Ein
gange der allerletzten, allerhöchſten Bergeinſamkeit. Jen-
ſeits der Siedelung iſt das Reich der Felſen, der Schründe,
der Stürme und der Märchenblumen.

Kommt ſchon im Sommer noch ab und zu ein Wander-
luſtiger, ſo iſt Hohentanne im Winter die zur Erde ge-
ſunkene Einſamkeit.

Förmlich ein Traum iſt das Fleckchen, ein Schönheits-
traum, wie ihn nur der Herrgott träumen kann.

Jſt ein ſtilles Geſchlecht, das in den dreiundzwanzig
Hütten wohnt. Holzfäller die Männer alle. Wiſſen die
Axt zu führen und zittern nicht, wenn ſie auch wie klam
mernde Schwalben an den Schroffen hängen. Ranke
Recken alleſamt, die Jungen mit glatten Geſichtern, die
Alten mit langen, ſchlohweißen Rübezahlbärten.

Jhre Kinder ſchicken die Mütter dem alten Lehrer Eber-
hard in die Schule. Die liegt inmitten der Herde aus
kleinen Holzhäuslein auf einem Kegel.

Kann von allen Seiten geſehen werden und kann ſich
keiner der Hohentanner Buben entſchuldigen, er wiſſe den
Weg nicht. Jſt um die Schule inmitten der Berggemeinde
eine kleine Gemeinde für ſich. Stehen da ein uraltes Holz-
kirchlein, ein Forſthaus und die hohe Tanne. Die hat
der Gemeinde den Namen gegeben.

Jn der Schule hanuſt Lehrer Eberhard mit ſeinem
Weibe. Kinder haben ſie nicht, ſehen dafür aber in jedem
der reichlich zwanzig Hohentanner Kinder ein eigenes, dem
ſie mit Liebe, zuweilen auch mit dem Haſelſtocke, auf den
rechten Weg helfen. Vater Eberhard hat längſt auch einen
Rübezahlbart, wirkt ja ſchon an die vierzig Jahre in
Hohentanne und hat, als er her kam, gemeint, da könne
er es nicht vierzig Tage aushalten.

Es ging wunderſam zu. Erſt fand er einen Freund.
Das war Förſter Weißkirchner, auch ein junger Mann, aber
doch ein Stück weiter in das Leben hineingewachſen ſchon
als der Lehrer. Der hatte helle Augen und machte ſie auch
dem Freunde hell, hatte ſcharfe Ohren und lehrte auch den
andern aufmerken. Hohentanner Zauber lehrte er ihn
ſehen und hören, und der bannte den Lehrer. Und als er
hernach ſein Weib fand, und auch die dem Zauber verfiel,
da war es aus mit dem Gedanken an das Fortgehen.

Lebhaft iſt es im Schulhauſe, ſtiller im Forſthauſe und
ganz ſtille im Kirchlein. Zweimal im Jahre kommt der
Pfarrer von Heinersberg heranf. Das iſt alles. Das
winzige Kirchlein mit dem nadelſpitzen Schindelturme iſt
uralt, und Lehrer Eberhard hat jedes Jahr daran zu
beſſern. Alt und abgeſcheuert das Geſtühl, blind die blei
efaßten kleinen Scheiben, ſchlicht und rührend in ſeinerkindlichen Einfachheit der Altar, aber neu iſt ein Har-

monium. Dreißig Jahre hat Lehrer Eberhard dazu ge
ſpart, Pfennige und Nickel geſammelt und die Hauptſache
ſelber dazu getan. Dann aber, als das Jnſtrument tönte,
da meinten die Leute, ſo etwa müſſe es geklungen haben,
als die Engel über Bethlehems Fluren ſangen: Ehre ſei
Gott in der Höhe.

Und ernſt und würdig ſteht neben Kirche, Schule und
Forſthaus die hohe Tanne.

Das iſt die Berggemeinde Hohentanne, die arme, reiche,
weitabgelegene Berggemeinde.

Und fand im Jahre kaum einer den Weg da hinanf, ſo
wußte ihn ein anderer, der eiſenklirrend das Land durch-
ſchritt. Das war der Krieg, und er hat nahezu zwanzig
Männer und Burſchen hinaus geholt auf die Schlachtfelder
und hat im Laufe der Zeit ſchon etliche Male ein Blättlein
herein flattern laſſen, auf dem ſtand: gefallen.

Alles hat er mitgebracht, was er auch ſonſt durch das
deutſche Land trägt, die Größe und die Not.

„Wirſt ein Chriſtbäumel haben, Hanneſel?“ fragt
Lehrer Eberhard heute einen Kleinen.

„Na, es gibt ka Lichter nit.“
„So, ſo. Und du, Lieſele?“
„Auch nit.“
„Wer wird ein Bäumel brennen?“ Lehrer Eberhard

überſchaut die ganze Klaſſe. Kein Finger kebt ſich.
„Keiner?“ Etliche Geſichter ſind traurig, und die Tränen
ſcheinen locker zu ſitzen.

„Nun,“ Lehrer Eberhard reckt ſich. „das laßt euch nicht
kümmern, Buben und Mädels. Das iſt auch etwas, das ihr
dem Vaterlande darbringt, wenn ihr keinen Lichterbaum an-
zündet. Aber nicht traurig ſein dürft ihr. Den Kopf
müßt ihr recken. Vielleicht, daß der Herrgott droben den
großen Chriſtbaum am Weihnachtsabende ertra hell bren-
nen läßt und ein paar Sterne mehr anzündet als ſonſt.
Denkt, daß die Lichtlein, die ihr brennen würdet, irgendwo
als Oel nötig ſind. Ganz nötig wohl, ſo daß man am Ende
einen Todwunden gar nicht im flinken Wagen zurückſchaffen
könnte, damit ihm Hilfe wird, und er ſterben müßte, weil
die Hohentanner Kinder ihre Weihnachtslichter brennen
müſſen. Schaut, gelt, das habt ihr nicht bedacht. Und es
iſt doch ſo. Ei, wie eure Augen glänzen! O ja, die Kinder
aus Hohentanne wollen dem Vaterlande auch etwas tun.
Tenkt dran, wenn ihr am Weihnachtsabend in das Bett
kriecht, dann wird's euch warm werden, ob auch der Schnee
durch die Schindeln ſtiebt. Und jetzt wollen wir hören, wie
der liebe Gott der Maria das Jeſuskindlein gab.“

So hat Lehrer Eberhard ſeine Kinder hinauf geriſſen
in das Weihnachtsentſagen, das ſeine Freunde gerne als
ein winziges Opferwäſſerlein in den großen Opferſtrom
leitet, der durch das Vaterland flutet

Jnwendig aber iſt es ihm doch nicht ſo leicht, als er
ſich gibt.

Weiß Gott, es bat nie ein Lichtfünklein ſo not getan,
als am vierten Kriegsweihnachtsfeſte. Man muß ſchon
eines Hindenburgs himmelhohe Zuverſicht haben, um den
Kopf hoch zu halten.

„Mutter“, ſagt er zu ſeinem Weibe, „iſt eine rechte
Not das. Weißt keinen Ausweg?“

„Aber Vater,“ antwortet die, „was du auch für när-
riſche Gedanken haſt Willſt denn immer ein Kind bleiben?“

Und Vater Eberhard darauf freudig und hell: „Ja,
Mutter, immer ein Kind!“

Damit geht er zu dem Förſter: „Theodor, weißt keinen
Auweg?“ „Rein, Johannes, die Lichter ſind ſündhaft
tener. ein Lichter!. De lüye ich wich je
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wantkkks n vie braucht un wollde ſelbſt verſchwenben
Weis in Ausweg?“

„Nein.“
„Jſt auch gar nix mit dir anzufangen.“
Der Förſter lacht. „Mir ſcheint, mit dir eben ſo wenig,

ſonſt kämſt nit zu mir.“
Da ſchlägt Eberhard den Rockkragen hoch, weil es

draußen ſtürmt und der Schnee ſtiebt und geht.
Als er unter der hohen Tanne ſteht, da fällt ihm ein

Schneebällchen grade in den Hals hinab, ſchmilzt raſch und
läuft ihm als ein feiner, kalter Waſſerſtrahl den Rücken
hinab. Ei Deixel, das war kalt! Es reißt ihm den Kopf
zurück, damit das Bächlein raſch vom Gewande aufgeſogen
wird.

Und dabei fliegt ſein Blick über die Schirmtanne, wird
weit, wird hell, wird ſtrahlend. Er rennt zurück zum
Förſter, faßt ihn an den beiden Oberarmen, ſchüttelt ihn
und lacht.

„Theodor, du biſt dumm.“
„So Biſt du geſcheiter, Eberhard?“
„Ja, ich hab's, ich hab's
Er hat das aber noch lange nicht. Um ein Haar wären

die zwei Freunde über des Lehrers Jdee aneinander ge
kommen.

Als Eberhard erzählt, was ihm durch den Kopf ging,
da ſchüttelt der Förſter den ſeinen und ſagt ruhig: „Nein,
Johannes, das geht nit. Wenn ich dem Grafen den Baum
abbrennte! Soll ich auf meine alten Tage brotlos werden

Chriſtglocken

Chriſtglocken läuten die Weihnacht ein
Wie mag es wohl heute bei Vater ſein?
Zu Haus brennt der kleine Lichterbaum,
Wir aber gehen als wie im Traum
Den Gedanken nach über Zeit und Raum,
Heut abend ſind wir bei Vater!

Der Schnee fällt leiſe und federgleich,
Verſchönt die Welt ſo zart und reich,
Unſre Gedanken aber ſind nicht hier,
Unſre Gedanken weilen nur bei Dir,
Und im Geiſte ſind alle beiſammen wir
Heut abend mit Vater!

Die kleinen Bilder der Heimatſlur,
Sie ſind ein geringer Erſatz Dir nur
Was Du verlaſſen fürs Vaterland,
Biſt eingetreten mit Herz und Hand,
Doch die Trennung feſtigt der Liebe Band
Heut abend ſind wir bei Vater!

Nun feire froh dies hehre Feſt,
Kehr bald zurück aus dem fernen Weſt,
Wenn der Frühling einzieht in Wald und Feld,
Mög Friede kommen in dieſe Welt,
Dann kehr zurück Du, unſer Held,
Für immer beiſammen mit Vater

Eliſabeth v. Veltheim.
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ja zudringlich.Der Lehrer wird warm, eindringlich,
Der Förſter wehrt ſich.

„Laß ab von dem Unſinn.“
Aber all ſein Wehren nützt nichts. Und ob er auch

letzt auf den Tiſch haut und grob wird, es nutzt nichts.
Lehrer Eberhard geht, ſchweigend und mit hängenden

Schultern, aber er iſt entſchloſſen, nicht nachzugeben.
Andern Tages knurren ſie ſich an. Am dritten Tage

aber reichen ſie ſich die Hände. „Johannes, es iſt zwar ein
ausgemachter Unſinn, aber kann man's einem Kinde ab-
ſchlagen, wenn es ſich etwas in den Kopf geſetzt hat? Und
du biſt ein Kind, Johannes.“

„Ja doch, haſt denn nun einen Weg?“
„Ja, und Draht habe ich auch.“
„Draht?“
„Wie haſt du dir das

Baume?“
„Hm, ja, ich weiß nit.“
„Schau, ſchau!“ Der Förſter klacht. „Dank dem lieben

Gott, daß ich vor etlichen zwanzig Jahren hab einen Vogel-
käfig bauen wollen, ſo groß wie ein kleines Haus, und daß
ich's nit zuwege gebracht habe und nun der Draht da iſt.“

„Theodor, mir ſcheint, du biſt auch ein Kind.“
Und ſie lachen beide dazu, und in den Mundwinkeln

zuckt es.
Dann beginnt die geheimnisvolle, viele Tage dauernde

Arbeit, von der niemand in Hohentanne etwas weiß.
Drähte zwicken ſie ab, kurze und längere und ganz lange.
Und der Förſter hackt und ſchnitzt und arbeitet an der Werk
bank. Kiefernſchleiſen, lang und glatt, macht er, wohl ein
autes Schock. Alle ſo einen halben Meter lang, aber leicht
und dürr und harzig. Die machen ſie an den Drähten
feſt, daß ſie gradeans gerichtet ſind, wie lange Arme.

Am letzten Abend vor Weihnachten müſſen ſie einen
jungen Burſchen einweihen. Die beiden Greiſe können doch
wahrhaftig nicht auf die hohe Tanne klettern. Und dann,
es iſt ja zwar alles wohl erwogen und vorgerichtet, aber
man kann es nicht wiſſen, es könnte am Ende doch irgendwo
im Baume anfangen zu kniſtern. Da muß einer zur Hand
ſein, der wie ein Eichkätzchen flink auf und ab huſcht.

Der Burſche ſchweigt. Stolz iſt er, daß er der Ver
trante der beiden Vornehmen in Hohentanne iſt und froh,
daß er es ſein darf, der das Weihnachtslicht anzündet.

Dann iſt der heilige Abend da. Die frühe Dämme-
rung ſinkt. Da beginnt an dem Baume, der Jahrhunderte
über ſein Haupt hinziehen ließ, aber nie einen Tag gleich
dem heutigen erlebt hat, ein emſiges Schaffen. Die beiden
klugen, herzensguten Männer haben beſonnen gearbeitet,
und nach kurzer Friſt recken ſich aus dem dunklen Grün der
Schirmtanne an ſechzig weiße Schleiſen, wie ſie die Väter
und Mütter in den Häuſern brannten, als Oel und

eigentlich gedacht dem

Petrolermt noch fremde Dinge woren, an feſten Drähten
hinoug.

Die Nacht iſt dunkel und heimelig. Tiefeauf dem Lande. Do ſchwingt ſich ein iciiſ in ruh
Tanne hinauf, langt raſch dahinaus und dort, ein Hut
beginnt, ein Flammen, ſechzig große Lichtfunken lenlern
in die Weihnachtsnacht hinaus ein GSreis ſteht beobag ten
am Fuße des Baumes, und drinnen hockt einer, des end
gewärtig, da oder dort einzugreiſen. Aber all Rufe
wunderſam gut. Keine
heilige Nadelkleid.

Lehrer Eberhard hat einen Blick auf den Ba
worfen und ſich raſch über die Augen gewiſcht. Da
in die Kirche getreten. Die Tür läßt er offen,
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e Regiſter hat er am Harmonium gezogen, und
ſchend fliegt heiliger Klang auf ſtarken Fitti j raum n v f ſ F chen hinaus au

nder haben das Weihnachtswunder geſehen,Jubelruf iſt von Hütte zu Hütte geflogen. Bleibt reine r
der Stube, kein Greis, kein breſthaft Mütterlein
ſtehen draußen in der ſchweigenden Winternacht, durch 5
heilige Lieder klingen, halten ſich an den Händen m
ſchauen. Und die Lippen beben, und die Stimmen r
zage „Die hohe Tanne iſt unſer Weihnachtsbaum worden

Förmlich, als habe ſich der Himmel aufgetan.
Wunder, wie es nur die große Zeit gebären kann. Al

zu z r i erin Weihnachtslied weht auf und ſchwebt vHöhe hernieder über dreiundzwanzig Hütten und eine La t

kindfrommer Menſchen. Da ſetzt eine Stimme ein m
dort eine Es klingt wie Schluchzen aus dem Munde de
Alten und wie Beten aus dem der Jungen. 4

umnn i
und die

Die Lichter verlöſchen, die heilige Stimme ſchweigt,
Nacht und Stille regieren wieder in der Vergeinſamkeit

Wie eine Sage wird es fortleben, und die
es noch lanſchenden Urenkeln künden,
Kriegsweihnachtsfeſte die hohe Tanne der
Berggemeinde war.

daß am vierten
ie h anne der Chriſtbaum der

Sie iſt geweiht für immer.

Nachdeug verbeln

Weihnachtswunder
Skizze von Adolf Stark, Marienbad

Die Glocken läuten von den Türmen. Es ſind ihrer
weniger geworden, viel weniger. Auch unter ihnen hat der
Krieg Muſterung gehalten, auch ſie, die ſonſt nur mit
Stimmen des Friedens zu reden wußten, mußten Kämpfer
ſtellen für den großen Kampf, müſſen zu Kugeln umge
goſſen, nun eine andere Sprache ſprechen zu dem Feinde
er auf die Stimme des Friedens nicht hören will. Die

aber, welche zu Hauſe geblieben in dem engen Kämmerchey
hoch oben unter dem Dachſtuhl des Kirchturmes, die rufen
auch heuer wie alle Jahre: „Frieden auf Erden! Und
wenn die Feinde fich auch noch ſo ſperren und ſträuben,
unſere Brüder im Felde draußen werden ſie ſchon mürbe
mochen. Und darum, trotz allem, wird er kommen, der
Friede auf Erden!“

Ueber die Häuſer der kleinen Stadt fliegt der Glocken
klang auf den Flügeln des Abendwindes hinüber in das
langgeſtreckte, kahle düſtere Herrenhaus, in welchem der
alte Baron mit ſeiner Frau beim Abendtiſche ſitzen. Kein
Lichtchen, kein Weihnachtsbaum deutet in dem kahlen
Zimmer auf das Freſt, das heute ſo viele feiern. Der Baror
hat nichts übrig für ſolchen „kindiſchen Firlefanz“ und ſeine
Frau hat es in den 30 Jahren ihrer Ehe verlernt, ihm zu
widerſprechen. Denn er iſt ein harter und herriſcher Mann,
der Baron, und ſein Wahlſpruch heißt „Biegen oder
brechen“.

Sie hat er zurecht gebogen, wie er wollte, die ſchwache
zarte Frau, die er ſich einſt erwählte. Den einzigen Sohn
aber, der zum Gemüt der Mutter des Vaters ſtarren Sinn
geerbt, den konnte er nicht biegen. Und ſo hat er ihn ge-
brochen, unnachgiebig, erbarmungslos. Nie wird die alte
Frau jenen Abend vergeſſen, da die beiden Hitzköpfe an
einander gerieten, niemals, und wenn noch mehr Jahre
darüber hingingen, als das eine Jahrzehnt, das ſeitdem ver-
ſtrichen. Noch heute träumt ſie bisweilen davon und ſchreit
dann auf im Traume und fährt aus den Kiſſen empor und
fühlt ihr Herz bange klopfen bis zum Halſe hinauf und
liegt dann da in der Dunkelheit, mit offenen Augen und
denkt immer dasſelbe und immer dasſelbe und kommt nicht
darüber hinaus, ſo oft ſie auch ſich ſelber wiederholt: es hol
keinen Sinn, es läßt ſich ja doch nicht ungeſchehen machen,
und denken und ſpekulieren ändert nichts daran. Aber
wann hätte das Hirn jemals etwas vermocht über das Herz,
das törichte Herz, das nicht aufhört, zu hoffen, wenn auch
der Kopf hundertmal predigt: „es gibt keine Hoffnung“,

Hat er ihre Gedanken erraten? Oder geht es ihm
gerade ſo, wie ihr, nur daß er ſich nichts merken läßt? Er
ſchlägt mit der flachen Hand auf den Tiſch, daß es dröhnt.

„Laß das Flennen; Mutter, es hat keinen Sinn. Wir
ändern es nicht.“

Sie nickte ſtumm und ergeben. Früher hat gerade
dieſe widerſpruchsloſe Sanftheit oft ſeinen Zorn erregt,
daß er zu ſchreien und zu wettern begann. Aber er iſt ein
anderer geworden in den drei Jahren des Krieges. Es
nagt an ſeinem Herzen daß keiner ſeines Stammes draußen
ſein kann, für das Vaterland zu kämpfen. Jn dieſer Zeit,
wo ſelbſt der Niederſte und Aermſte einen Kämpfer bei
geſtellt hat. Kein Haus im Städtchen, in welches nicht der
Bote hier und da eine Feldpoſtkarte brächte. Nur auf
Schloß kommt er nie. Der Vater zu alt und der Sohn
wer weiß, wo der verdorben und geſtorben iſt.

„Wenn ich ihm das Geld damals gegeben höätte, er
hätte ja doch keinen Halt gehabt. Er war nun einmal ein
Spieler und Bruder Liederlich. Freilich, daß er ſich ſowei
vergeſſen würde, das Geld zu ſtehlen

„Laß doch Vater, es hat keinen Sinn.
es nicht“.

Aber er muß den Gedanken Ausdruck geben, die ihn
peinigen, heute, wie die ganze Zeit über.

„Als der Krieg kam, da glaubte ich, hoffen zu dürfen

Wir ändern

Vielleicht, ſagte ich, treibt es ihn doch herüber über das
Waſſer, den Sohn unſeres Geſchlechtes, für die Heimat zu

kämpfen in der Stunde der Not. Und wenn er es als Offi
zier auch nicht mehr kann, nie mehr, ſo kann er doch als
einfacher Soldat fechten und fallen. Ein S ſühnt
vieles. Aber er iſt nicht gekommen. Ueber drei Jahre geh
der Kampf, er iſt nicht gekommen.

Vielleicht iſt er ſchon t ſagt die Mutter. Ehe
lange dat.

die hohe

zerſtörende Flamme fliegt in T

Ahne wird

keit.

bewieſe

ſacher S
ſolchen

Da
vom He

gen d

Koiſer.
hätte 3
für das
hielt ſei

Und
Tränen

die Kerz
und Steo

Pdeſtillier:

Wer
ahrhunt

uchtkru
indet, ka

Stearinbe
ineinfin

I derte
azu bei

unſerer b

in d
un auck
fweitguſe

ein zu
eränder

die Rede
Teil in

deren Reo
ompligie



l Und
träuben,
t mürbe
nen, der

Glocken
in das
em der

Kein
kahlen

r Baron
nd ſeine
ihm zu
Mann,

en oder

ſchwache

Sohn
n Sinn
ihn ge-

die alte

pfe an
Jahre

em ver-
d ſchreit

por und
uf und
en und
it nicht
es ha

chen,

Aber
3 Herz,
n auch
ing“.
es ihm

t? Er
öhnt.

Wir

gerade

erregt,
iſt ein
ß. Es
außen

Zeit,

r bei
t der

auf
hn

te, er
al ein
owert

ndern

e ihn

irfen,
das

at zu
Offi

als

ſühnt
geh

cher

Miie Wahrheit und ſie ſagten ſie ihm.

ſie Hausklingel, die zu ſo ſpäter Stunde noch klingt?
Die beiden Alten fahren empor und lauſchen er

redt. Wer kommt zu ihnen, den Einſamen, Verlaſſenen?Werit auch ſchon der Diener ins Zimmer und bringt die
gorte des ſpäten Beſuches.

Hauptmann v. K. lieſt der Baron. Und dann
gict er, zum erſten Male in ſeinem Leben, rat- und
jaſungslos ſeine Frau an, als ſuche er Hilfe bei ihr, der

vachen.echwgir dürfen den Herrn nicht warten laſſen,“ meint ſie.

bringe Nachricht von ihrem Sohne“, ſagt der Bee haben es beide erwartet und doch, et da das
geihnachtswunder gekommen, finden ſie keine Worte.
Lebt er möchte die Mutter fragen. Hat er geſühnt?-

göchte der Vater fragen. Aber ſie finden keine Worte.
„Drei Jahre dient er in meinem BVataillon“, erzählt

er Hauptmann. „Unter fremdem Namen diente er. Einer
der wenigen war er, welche die ganze Zeit durchhielten,
roh ſeines zarten Körpers. Aber ein eiſerner Wille hielt
in aufrecht. Vor einem Jahre bereits bekam er das
Fiſerne Kreuz, wurde er Unteroffizier. Vor 4 Wochen
wurde er verwundet, lebensgefährlich verwundet, als er.
nechdem alle Offiziere gefallen, ſeine Leute weiter zum
Eturme führte und die feindlichen Kanonen eroberte. Jch
onnte ihm das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe an ſein Sterbe
lager bringen.

Die Mutter ſchluchzt laut auf, der Vater heißt die
Lippen zuſammen.

„Die Aerzte gaben keine Hoffnung. Er bat ſie um

J Da, den Tod vorJugen, erzählte er mir, wer er ſei und was er einſt getan.
Der Baron ſtöhnt laut auf.
„Er hat ſchwer gefehlt. Aber er war noch ſo fimg!

Jugend erklärt vieles. Leichtſinn war es, nicht Schlechtig-
Feit. Und er hat bewieſen, daß er ein anderer geworden,
bewieſen in 50 Schlachten, die er mitgekämpft hat als ein
jacher Soldat. Trotz allem, ich würde ſtolz ſein, einen
ſolchen Sohn zu haben.“

Da atmet der Alte tief auf, als falle ihm ein Stein
vom Herzen und ſtreckt dem Hauptmann die Rechte ent
gegen, die dieſer drückt

„Jch bin noch nicht zu Ende. Jch wandte mich an den
Koiſer. Was vielleicht, trotz allem, dem Lebenden nicht
hätte zugeſtanden werden können, dem Sterbenden, dem
für das Vaterland Sterbenden, wurde es gewährt. Er er
hielt ſeinen Degen zurück.

Nun iſt es der Baron, der laut ſchluchzend die Händ
m die Augen drückt. Die Mutter aber fragt: „Wo liegt er
begraben?“

Der Hauptmann wiſcht ſich verſtohlen eine Träne aus
dem Auge. „Als ich ihm die Nachricht brachte, daß Seine
Pajeſtät ihn zum Leutnant ernannt, übermannte es ihn ſo,
daß er ohnmächtig wurde. Wir glaubten, es ſei alles
rorüber. Jch weiß den Hergang ſo genau, weil ich ſelbſt
leicht verwundet im gleichen Lazarett lag. Und nun geſchah
ein Wunder.“

„Ein Wunder?“
„Jch kann es nicht anders tennern. Er, den alle

Jerzte auſgegeben, erholte ſich wieder. Als ich geſtern das
Lazarett verließ, verſicherte mir der Stabsarzt, daß der
gerr Leutnant außer Gefahr ſei.“

„Er lebt, er lebt,“ ſchluchzte die Mutter.

Der Baron aber ſchlägt mit der Fauſt auf den Tiſch,
daß es dröhnt, und ſchreit: „Johann, packe den Koffer.
Vir fahren morgen zu unſerem Sohne, dem Leutnant.
Und das Eiſerne Kreuz hat er auch, Johann, nicht nur das
zweiter, wie ich, ſondern das erſter Klaſſe. Nun ja, ſo ge
hört es ſich auch in der Welt. Die Söhne müſſen immer
trachten, die Väter zu übertreffen, beſſer zu werden als ſie.
veſſer als ſie!“

Und er lacht dröhnend und dabei fließen ihm die
Tränen über die Wangen.

Beim Kerzenſchein
Von Guſtav Lindt

die Kerzen und ihre Rohprodukte. Die Talgkerze. Stearin
und Stearinkerzen. Die Millykerze, Von den Dochten.
deſtillierte Braunkohle und Paraffin. Wie man die Kerzen

gießt. Kerzenhamſterei und Notlichter.
Wer hätte gedacht, daß im zwanzigſten Jahrhundert, im

Jahrhundert der Elektrizität und der Höchſtſpannung aller
mduſtriellen Fortſchritte, mit einemmal wieder die Kerze als
äichtſpenderin auftauchen würdel! Und noch dazu als bezehrte
Lichtſpenderin; denn infolge des eingeſch. änkten Gasverbrauchs
muß auch mancher lichtverwöhnte Großſtädter zur Kerze zurück
Ahren. Der moderne Menſch, der die hundert- und meh kerzige
Keuchtkruft einer elektriſchen Glühbirne gang in der Ordnung
indet, kann ſich freilich in die ſpärliche Helligkeit, die ein paar
Searinberzen hervorzubringen im Stande ſind, kaum mehr
ineinfinden. Und doch haben unſere Vorel:ern lange Jahr-

punderte hinduſch faſt nur bei Kerzenlicht gearbeitet, und noch
zu bei einem Kerzenlicht, das die gleichmäßige Leuchtkraft
unſerer heutigen Kerzen noch lange nicht erreicht hatte. Durch

ken in der letzten Zeit ſtark in die Höhe gegangenen Bedarf iſt
un auch der Beſtand an Keizen knapp geworden. Von den
fweitauſed Waggonladungen Rohmaterial, die uns in Friedens-
in zur Verfügung ſtanden, kann unter den jetzt ſo völlig
weronderten wirtſchaftlichen Verhältniſſen natürlich nicht mehr
de Rede ſein. Fett fowohl wie Wachs können nur mehr zum
Keil in Betracht kommen und die Herſtellung der VParaffinkerze,
deren Rohproduk'e allerdings vorhanden ſind, erfordert ein ſehr
ampliziertes Verfahren, das bisher die Maſſenproduktion der
aaffinkerzen denn auch ziemlich erſchwert hat.

Die einfachſten Naturprodukte Herſtellung der Kerzen
d Wachs und tieriſche Frette. ſich Wachs ſeines teuren

teiſes wegen jedoch von vornherein mehr zur Fab ikation von
ruskerzen eignete, fertigte man die zum Hausgebrauch nöti-
en Kerzen ſchon in früheſter Zeit, und zwar ſchon von da an,
s ſie im Süden die Oellampe und im Norden die Kiexſpäne
löſten manche Fo ſcher verlegen die Erfindung der Kerzen
reits ins zweite chriſtliche Jahrhundert aus Talg an, d. h.
e tieriſchem Fett. Die Tolgkerzen, die durch Eintauchen
d ziehen der Dochte durch flüſſige Fettmaſſen hergeſtellt wur
n, waren nun, umſomehr als ſie im fe der rhunderte
ancherlei Verbeſſerungen erfuhren, keine ſo ſchlechte Beleuch

„Geſtorben u Behmach und Eechande“, ſagt ber Barvn.
Dann ſitzen ſie einander ſchweigſam gegenüber. Von
Türmen klingen die letzten Töne und verhallen in der

achtluft. Sind es wirklich nur die letzten Töne oder iſt es

Sie alle hatten jemand.

Verzeihen
Eine Welhnachtsgeſchichte don Alfred Prem ber

in die Taſche. Er ſchüttelte den Kopf, als müßte er jemand Ant
wort geben, der ihm gegenüberſtand. Dunn blickte er auf die
Uhr, faßte mit der Hand noch einmal ans Koppel un ergriff das
Gewehr, das in der Stütze lehnte. Mit einem leiſen Seufgzer
trat er hinaus ins Freie

Schneetreiben. Die Flocken wirbelten ihm ins Geſicht, und
er mußte für einen Augenblick die Augen ſchließen, ehe er in die
pechraben ſchwarze Finſternis hingusſchritt. Es dauerte eine
Weile, ehe ex in der Dunkelheit die Umriſſe der Häuſer und
Bäume zu erkennen vermochte

Poſten kam ſchon von weitem heran.Der Ein leiſerſagte dem Ablöſenden, wo er war. Und Ernſt Freiſing ging au
zu.
„Bin rhaftig froh daß ich ans Licht darf bemerkte derAndere. „Hab heute viel zu ſehr an die Kleinen gedacht Du biſt

ja ledig. Fröhliche Weihnacht!“
Ernſt murmelte etwas U tändſiches als Antwort. Er

h dem Dwonſtapfenden n bis krachend die Türe der
chſtube zuſchlug. Darin nahm er langſam die Wanderunz

auf, rings um die Häuſergruppe, in welcher der Stab lag

ehe
„Die Lieb' iſt ſtärker als der Tod!

Eine Weihnachtsviſion.

GSebunden bag der wilde Droche,
Der ſtets der Völker Glück bedroht;
Der milde Friede hielt die Wache
Nun vaſt der Krieg mit Not und Tod.
Nun ſchlägt er ſeine Klau'n und Zähne
Jns f e iſche Leben ſonder Wohl
Und ſchüttelt ſeine Flammenmähre:
Mein iſt die Welt und dein die Onai
Entfeſſelt haſt du mich ſo Mute,
Du blinde Menſchheit, blute gus!
Gebunden haſt du ſelbſt die Rute
Nun jamm're über Kriegesgraus!
Jch bin's, den eure Sünden ſchufen
Nun ſchreit umſonſt nach Friedensſieg!
Jm Freoel habt ihr mich gerufen
Nun bin ich Herr ich bin der Krieg
So hörte ich's mit Donnerſtimmen
Hinbrüllen wild von Moer zu Meer
Und iah den Drachen zieh'n, den grimmer
Durch Glutenqualm mit bbut'ger Wehr.
Doch als mein Herz in all dem Düſter
Erlebte ſah ein g'oßes Licht
Jch aufgehn über dem Verwüſter,
Sah eines Kindes Angeſicht,
Das überſtrahlte alle Sornen,
Und ſtille ward der Erde Rund,
Und ſtatt der Tränen ſtrömten Wonnen
Und liederfroh ward jeder Mund.
Und eine Stimme troſtesmilde
Sprach: Gottes Huld beilt eure Not!
O ſchaut ihn an in meinem Bilde:
Die Lieb' iſt ſtärker als der Tod

Paul Delius

Fröhliche Weihnacht! Er fühlte es bitter in ſich aufſteigen
bei dem Gedanben. Seine Hand fühlte nach der Manteltaſche,
in welcher leiſe der Brief kniſterte. Und er hätte ihn gerne
herausgenommen und zerknüllt zwiſchen den Fingern.

Ja, er war ledig allein! Das Gefühl der Vereinſamung
war übermächtig in ihm. Eine Stunde lang hatte er zugehört,
wie ſie ſich drinnen von ihren Frauen, ihren Kindern erzählten,
und wie dabei in die gleichgültigſten Augen ein Leuchten kam.

Und in dieſer Weihnnachtsgeit weilten
ihre Gedanken mehr als je bei ihren Lieben,

Der Brief kniſterte wieder. Es war wie ein Stich in die
Bruſt. Einſam das war ſchon ſo. Er hatte keinen Menſchen
auf der Welt, zu dem er ſich
Gedanken. Er empfand dieſe

hätte flüchten können mit ſeinen
Leere in ſeinem Herzen wie eine

die man denken mag. Aber ſte ein flaceundes, Anr e h a i s en. Di Smit e ſener

Qual, die nicht weichen wollte.

für jeden nächtlich Arbeitenden. Eine ſehr geſchätzte Neuerung
bedeutete zwar die im 17. Jahrhundert gelungene Erfindung des
Gießens der Kerzen in gläſernen oder blechernen Formen wo-
durch die Lichtwi kung allerdings etwas gleichmäßiger wurde.
Der wichtigſte Fortſchritt auf dem Gebiete der Kerzeninduſtrie iſt
und bleibt aber die Entdeckung des Stegarins, die in der
erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts von zwei franzöſiſchen
Chemikern der Oefſentlichkeit bekannt gemacht wurde. Es war
ihnen gelungen, tieriſche Fette in zwei Beſtandteile zu zerlegen,
in das feſte Stearin und das flüſſige Olein; ſferner, aus dem
Stearin die Steginſäure herzuſtellen und aus dem durch ſtarke
Preſſung gewonnenen Rückſtand ein Rohma'erial zu
das zur Fabrikation von Kerzen wie geſchaffen ſchien. Die Er-
findung an ſich war zweifellos genigl, aber als man eingehende
Verſuche anzuſtellen begann, zeigte es ſich, daß das Herſtellungs-
verfah en von Stearinkerzen viel zu koſtſpielig war, um praktiſch
ausgeführt zu werden. Die Aufgabe, die Verſeifung des Fettes,
d. h. ſeine Zerlegung in die zur Stearinerzeugung nötigen
Fettſäuren, auf eine möglichſt einfache Weiſe zu erzielen gelang
erſt im Jahre 1831 dem Chemiker Milly. Er verſeifte die
mit Hilfe von Kalk und erreichte dadurch, daß ſich die
in Geſtalt einer unlöslichen Subſtanz, der Kalkſeife, abſchieden,

Wo
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die er durch Schwefelſäure zerſetzte. Der auf dieſe Weiſe er-
haltene ſtarre fettreiche Rückſtand ergab nun, ſtark gepreßt, das
Stearin. Nachdem das Herſtellurgsverfah en ſich ſo vereinfacht
hatte, war es nunmehr natürlich ein Leichtes, die Kerzenfabri-
kation auch in größerem Maßſtabe zu betreiben. Viele Kerzen
führen zur Erinnerung an ihren Erfinder noch heute den
Namen Millykerzen

Noch ließen aber die Dochte zu wünſchen übrig. Bisher
hatte man ſich der gedrehten Doch e bedient, die indes den großer
Nachteil aufwieſen, daß ſie ſich ſtets „berzengerade“ hielten und
damit innerhalb der Flamme, d. h. ohne Luftzufuhr ve brennen
mußten, wobei es aber nicht zum Verbrennen, ſondern nur zu
einem Verkohlen kam und das raſch verkohlte Dochtende u
läſſig gepuht werden mußte. Jm Fahre 1834 e folgte nun die
Erfindung der gefloch'enen Dochte, die, da ſie ſich an ihrem oberen
Ende umbiegen, außerhalb der Flamme verbrennen können, un
deren abgebrarntes Ende ſich in der Regel von ſelbſt ablöſt
Man ſt'rebte indes noch immer nach Verbeſſerungen in der Ker-
genfabrikation, und ſo war denn 1642 wieder ein wichtiger Fort-
ſchritt zu verzeichnen, als es gelang, die Fette mit Schwefel-
ſäure zu verſeifen, wodurch es ermöglicht wurde, an Stelle des
teuren reinen Talges auch Abfallfett zur Kerzenfabeikativn

Ernſt Freiſing ſchob den Brief mit einem unmutigen Rug

e

nehmen. Daß die Anderen wenigſtens in ungeſtörter Ruhe ihr
Feſt feiern konnten. Jhm tat es doch nur weh.

Wenn nicht die Erinnerung geweſen wärel! Aber er hatte
Weihnachter erlebt, die anderg waren. Vor fünf Jahren.
war“s, als läge das eine Ewigkeit Gr Aber die Erinnerung
war nicht tot. Frgendwo in einem Winkel des Gedächtniſſes lebte
ſie weiter und verlangte ihr Recht, wenn es an der Zeit war.

Er eappte durch das Dunkel und ſann dabei vor ſich hin
Eintönig hallte das dumpfe Geräuſch ſeiner Schritte auf dew

efrorenen Boden, gleichmäßig, langſam. Und ihm war es, als
längen daraus Worte, bekannte, oft gehörte Worte. Ein

Name
Selige Stunden tuchten auf vor ſeinem A ein wunderliches Bild. Von dem letzten Feſte das er er bt im Frieden.

Ein blonder Lockenkopf, von dem das Kerzenlicht widerſchimmerte.
Augen, aus denen Liebe und Vertrauen ſprach. Lippen, die ſüßt
Worte fanden, ſinnverwirrend lächelten und küßten

Er ſcheuchte etwas von ſich mit einer ungeduldigen Bewegung
Weg damit. Es war doch alles nur eine Enttäuſchung geweſen.
Statt Vertrauen Untreue. Und das Bild in ſeinem Herzen
heraus geriſſen und in den Staub getreten.

Und dann Er fühlte ſich ſo ruhig doch nicht. te er recht
getan, daß er ſo hart geweſen danach? Vielleicht hatte er hre
VBitte, ihre Reue nicht ſo ſchroff von ſich weiſen ſollen, als ſie
thren Jrrweg einſah. War's ihr dann nicht ergangen wie ihm
verraten, getäuſcht? Und ſie hatte alles wiedererleben müſſen,
was ſie ihm zugefügt in einer Stunde der Verblendung.

Aber er hatte kein Vertrauen mehr finden können zu ihr in
jener Stunde. Hart und erbittert hatte er ſich zurückgezogen
von ihr und hatte ihren Bitten ein unbarmherziges Schweigen
entgegengeſetzt. Und nun war es zu ſpät Nun gab es kein
Zurückfinden mehr

Zu ſpät? Zum Verzeihen und Vergeſſen iſt es nie zuſpät Seine Hand fuhr nach dem Blatt in ſeiner Toſche
Es waren nur einige Zeilen, wie ein ſchüchternes Taſten, Bitten
Biſt du immer noch gram?

Er hatte ein Empfinden, als ob etwas weich würde in ihm
das lange gedrückt. Und er ſpann an dem Gedanken weiter, der
in ihm aufſtieg. Wo ſie jetzt wohl war? Bei Freunden? Oder
einſam in Gedanken bei ihm?

Es bedurfte nur eines Wortes jetzt und vielleicht wendetr
ſich alles zum Guten Wenn er das Vertrauen wiederfant

den Glauben an ihre Reue Doch ohne Reues wäre fie
nicht wiedergekommen, nach jener Abweiſung

Plötzlich fühlte er etwas in ſich aufſteigen wie eine große
I Und ſie erzwang ſich Bahn in einer unterdrückten

ufſchluchzen. Unwillkürlich ſchritt er aus, zwei, drei Mal uw
die Häuſer. Jn ſeinem Jnnern begann es zu klingen ein
uraltes Weihnachtslied.

Ein Blick nach der Uhr. Noch zehn Minuten. Gedämpf
kam der Geſang der Kameraden herüber. Leiſe, unbewußt ſang

r Und in ſeine dunklen, traurigen Augen wuchs ein Glanz
m Leben

S

Braundohle darſtellen läßt,

et werden zu Reſerr Zweck z S
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Druck aus
ſtellung

grit ihter jedenfalls hen dringerdſten eder

Schritte nohten. Ablöſung kam. Und der Landſturmman
Ernſt Freiſing ſuchte mit einer ihm ſelbſt gang fremden Eile di
Wachſtube.

Er hatte einen Brief zu ſchreiben einen Weihnachte

Weihnachten 1916 an der Bereſina
5 eim Schützengraben

Schneller, als man gedacht, tvar auch für uns Krieger Weih
machten 1916 her angekommen. Die Kompagnie meines Reg
ments lag in Rußland an der kleinen Bereſing im Schützen
graben und wir hatten zum Feſte keine prachtvolle Winterband-
ſchaft. Faſt den gangen Ch e iſtmonat hatte es täglich etwas ge
ſchneit und gefroren. Die hinter dem Graben im Walde gelegenen
Unterſtände lagen deshalb in Schnee gehüllt da, auf den Aeſien
und Zweigen der Bäume bildete ſich Rauhreif und beim Schein
der Winterſonne zeigte ſich in der Landſchaft ein Glitzern und
Funkeln, woran jeder ſeine Freude haben mußte. Aber es war
Krieg und licß deshalb bei manchen Kameraden eirv wirkliche
Freude über die Naturſchönheit nicht aufkommen hatte die

Von einem unferer im Felde ſtehenden Angeſtellten
De Schriftleitung.

Rührpauſe, nach der die Zerſetzung vollzogen iſt, unter Ein
wirkung von Waſſerdämpfen deſtillieri. Hierdurch wird gleich
zeitig auch eine völlige Reinigung der Maſſe erzielt. Jm Jahre
1830, alſo noch ehe die Verbeſſerungen der Stearinkerzen ihren
Ausgang nahmen, erfand der deutſche Chemiker Reichenbach be
reits ein neues Produkt, das allerdings erſt zwanzig Jahre
ſpäter in der Ke zeninduſtrie Verwendurg fand: das
Paraffin, das Reichenbach durch trockene Deſtillation zu
nächſt aus Holzteer herſtellte. Seitdem man indes die Beob
ach ung machte, daß ſich Paraffin ebenſogut, ja ſogar beſſer aus

beſchränkt ſich das Gewinnungsver
fahren faſt ausſchließlich auf die Deſtillation der Braunkohle zu
Teer, der rach abermaliger Deſtillation das Rohparaffin liefert.
Dieſem Rohpa affin, werden nun durch einen ſtarken Druck die
noch in ihm enthaltenen Oele entzogen, worauf es entfärbt wer
den muß. Das fertige Produkt ſtellt dann eine feſte weiße
Maſſe dar. Die Verwendung des Paraffins zu Kerzen erfolzi
erſt ſeit 1850 gewöhnlich aber mar mit einem Zuſotz von
Stea inſäure. Aus dem Paraffin wird übrigens auch die Vaſe
line hergeſtellt, die bekanntlich heute zu den wichtigſten Fett-
präparaten gehört, und die in der Heilkunde vielfache Verwer
dung findet.

Eine Vervinfachung brachte der Kerzeninduftrie noh die Er
findung der Ke r zenzießmaſchinen, die es ermöglichen, eine
größere Anzahl von Kerzen auf einmal herzuſtellen. Die i
einer kaſtenähnlichen Vorrichtung befindlichen Kerzenſformen,
deren Mite die Dochte durchlaufen, werden mit der heißen Gieß-
maſſe gefüllt, und nach deren Abkühlung werden die Kerzen durch

der Form herausgeſtofen. Bei dieſer Art der Her
iſt die Temperatur der flüſſigen Stearinmaſſe ſehr wich

tig, da von ihr in erſter Linie de Qualtät der Kerzen abhängt.
Jn Anbetracht der beſtehenden Kerzenkrappheit ſollte jeder

es ſich zur Pflicht machen, Kerzen nur dann zu kaufen, wenn die
Anſchaffung unbedingt nötig iſt.

auf Kerzen und auch den dringendſten Bedatf haben jene Land
bewohner, denen
ſteht und deren wichtigſte Arbeien,
winterlichen Stallabeit, durch einen Kerzenmangel ſo gut wie
lahmgelegt würde umſomehr, als die geringe Petreleumzufuhr
eine Erfatzbeleuchtung durch Petroleum kaum geſtattet.
unnütz iſt es, Kerzen auf Vorrat zu hamſtern, weil die Kerzen
knappheit überhaupt nur mehr eine Frage der Zeit ſein dürfte.

Denn den allererſten Anſpvuch

elektriſches Licht oder Gas nicht zur Verfügung
z. B. ein großer Teil Der

Ebenſe

Es ſollen nämlich ſchon in ber nächſten Zeit ſog. Notlichte
hergeſtellt werden, und zwar in ſo gerügzender h



gerade um die Wethnachts
it herum beſraiders unter dem Minen

euer des Gegners zu leiden gehabt und
an Jnfanteriefeuer fehlte es auch nicht.
T allem machte ſich indes bei allen
fröhliche Weihnachtsſtimmung bemerkbar.

Es ſei mir geſtatter, hier einen kurzen
Bericht darüber zu geben, wie das Weih
nachtsfeſt von meiner Kompagnie begangen
wurde. Eingeleitet wurde das Feſt durch
einen Feldgottesdienſt, der am Vormittag
des 24. Dezember dicht hinter der Front
im Bataillon ſtattfand und bei dem der
Feldprediger das alte und doch immer
wieder neue Feſtevangelium von der Ge
burt Chriſti zu BVethlehem verkündete.
Noch ehe die Duntelheit hereingebrochen
war. hatte das Chriſttind in den Uerver
ſtänden, die nebenbei bemerkt zur
Freude aller gerade noch rechtzeitig zum
Feſte mit elektriſchem Lichte verſorgt
worden waren, ſeine Gaben gegeben.
Jeder Kamerad bekam ein Paket von
einem Prvviantamt als Gabe der deutſchen
Armee, ein zweites hatten liebe Hände
von Frauenvereinsmitglieder n
der Provinz Sachſen, und zwar
vornehmlich aus dem Kreiſe Wernige-
rode, an die Front befördert. Die Mehr
zahl der Mannſchaften der Kompagnie ent
ſtammte nämlich der Provinz Sachſen, be

z

ſonders der Altmark, auch Hallenſer
waren darunter. Der Jnhalt eines jeden Pakets beſtand in ſchörien,
d. aktiſchen Gebrauchsgegenſtänden: Handſchuhe, Pulswärmer,
Hoſe nträger, Taſchenmeſſer, Notizbücher, Vriefpapier uſw., ferner
fehlte es nicht an Honigkuchen und anderen leiblichen Genüſſen.
Jn allen Unterſtänden waren Tannenbäumchen aufpeſtellt, an
denen einige Kerzen ihr, wenn auch noch ſo ſpä liches Weih-
nacht S icht erſtrahlen ließon. Der leitende Vizefeldwebel meines
Zuges von Beruf Lehrer mit gediogenem Redrer'alent. ließ es
ſich nicht nehmen, in jedem Un erſtande ſeines Dienſtabſchnittes
eine kleine Feier abzuhalten. Redner gedachte in einer packen
den Anſp ache der früheren Weihnachten zu Haus bei Weib und
Kind. Wenn der Vater am Heiligen Abend noch eine kleine Ab-
haltung hatte und nicht pünk lich zu Hauſe war, ſo erwarteten
ihn ungeduldig die Seinen. Heute kommt der Vater nicht trotz
allen Wartens. Er ſteht vor dem Feinde und veorteidimt das
Vaterland. So mancher Krieger begeht das Weihnachtéfeſt nun
bereits zum dritten Male getrennt von den Lieben daheim.
Das Schickſal iſt bitter, aber ſtellen wir uws und unſer Leben
unter die Hand Gottes, der uns oſt wunderbare Wege führt.
Sin Schiff wu de einſt bei furchtbaren Sturm auf hoher See
hin- und hergetrieben. Alle Schiffsinſaſſen fürchteten ſich bis
auf einen Kmben, deſſen Vater am Steuer ſtand, und der mun-
der und fröhlicher Dinge war. Der Krabe befragt, weehnib er
ſich bei dem Unwetter nicht fürchie, gab zur Antwort: Jch weiß,
mein Vater ſteht am Steuer, er wird das Schiff durch alle
Stürme glücklich hindurchführen. „Laßt uns, Kameraden
mit dieſen Worten ſchloß Redner ſeine von Herzen kommenden
und zu Herzen gehenden Worte „auch ſo wie dieſer Knabe
denken. Auch unſer Lebensſchifflein wird durch alke Klippen
und Hinderniſſe hindurchkommen, wenn wir unſerem Vater im
Himmel vertrauen. Und ſollten wir die Heimat und unfere
Lieben nicht wiede ſehen, ſo wollen wir unſerer lieben gefallenen
Kameraden gedenken die im Froeden in ruſſiſcher Erde ruhen.“

Nur zu bald waren die Lichter an den Tannenkäumchen
abgebranret und an Stelle der ieligen Weihtachtsſtimmung krat
wöeder die rauhe Wirklichkeit des Krieges. Mit Gewehr, Patro-
nen und Handgrangten bewaffnet, war für marchen Kameraden
nämlich die Stunde hergangekommen, um auf Poſten zu ziehen
und diejenigen, die getreulich im Horchloch“ oder im Graben
thre Zeit ausgeharrt ha'ten, abzulöſen. Bei der Ablöſung und
wuch noch ſpäter ertönten hinter der From her feierl'che Klänge
der Rogimentskapelle. Stille Nocht, heilige Nacht“, ſo klang es
e übet, für alle wohl, die dieſe Weiſen im fernen Feindesland
hörten, ein unvergeßlicher Abend, wie denn überhaup' alb n
Kameraden das Weihnachtsfeſt im Felde noch lange in Erinne-
zung bleiben wird.

Duß die Kompagnie zum Feſte aus der Feldküche beſonders
gut verpflogt wurde, ſei noch nebenbei bemerkt. De: Ruſſe ver
Hielt ſich an der Bewſina-Front Weihnachten über im großen
ganzon ruhig, ſo daß es zu größeren Kampfhandlungen

nicht kam. B.Nachdruck verbolval)

Nicht weinen!
Weihnachteſkizze von Wally Egger k.

„Mutktelit Schau, wie die Englein im Himmel herum-
fliden! Wie die Lichterlein alle funkeln! Ja, wenn morgen
Chriſtnacht iſt, da müſſen d'e Engelein gewiß dem Chriſtkindel
tüchtig lfen! Mutteli! Gelt, du weinſt nicht? Schon weder
weinſt du!“

Der blondlockige Prachtvub klettert vom Stuhl, den er ans
ſter gerückt hat, die Sternelein zu beſeh.n. Schlingt feſt

e Aermchen ums Mutterle, das mit ſeinem bittern Jammer in
die finſterſte Ecke geflüchtet iſt.

„Mutteli“, ſagt der kleine Wann mit traurigem Stimmlein,
„ich mag gar, garnichts vom Chriſtkndel haben. Bloß haben
möcht ich, daß du lachſt! K in biſſel mag ich mich freuen, wenn
du ſo traurig biſt Ach! Wenn der ſchvarze Mann die Eſſe
fegen kommt, dann bind ich ſeine ſchwarze Leiter an Müllerz
weiße. Meinſt du, obs bis zum Himmel langt? Paß mal auf!
Da klettert der Hein hinaufl Und wenn der liebe Herrgott grad
bei der Tür herumſpaziert, dann fragt der Heint: Duk Wo ſt
denn grad mein liebes Vorerl? Vielleicht ſagt der: „Kleiner
Heini! bleib drosen, dein Vaterl iſt bang nach dir! Er wird mit
dir Reitervferd ſpielen, was du ſo gern magſt!“ Und vielleicht
ruft er den Vater und ſagt: „Schau, wer da iſt! Magſt ihn
behalten

Und rat, was dann der Heini zum Vaterl ſaot: „Siehſt du,
mein Vaterl, weil du im Himmel biſt, da weint das Mutteli daun
gangen Tag! Und lachen tut es aber kein einziges Mal! nd
ein ſchwarzrußiges Kleid zieht das Mutieli an, daß dem Heini
ganz bange iſt! Da bleibt der Heini auch lieber hier oben
vei dir!“

Das Mutteli trocknet ſeine Tränen.
„Bebüte Go't“, ſagts. „Troſtbub bleih du bei mir Morgen

zieh ich mein weißes Kleid an und ſpiel ganz wunderſchön
mit dir.

Und der Bub ſchmiegt ſich in die Mufkerarme und ſagt mit
einem erlöſenden Seufzer nur: „Ja?! t

Am Himmel blinkt ein Sternlein juſt ganz beſondere hell!
Wally Eaggersé

VNene Bücher
Fran Adolf Hoffmann: Deine Ehe. Ein Familienbuch

PVräute und Ehefrauen. 4. bis 7. Tauend. Hamburg,
gentue des Rouhen Hauſes 338 Seiten. Gib. 4.50 Mark.

Der Name der Verfaſſerin iſt in chriſtlichen Kreiſen ſeit Jahr
und Tag zu bekannt, als daß es einer weitläufigen Empfehlun
ihrer Vöcher bedürfte. Zudem beſagen Titel und Untertite

dieſer ihrer jüngſten Veröffentlichung deutlich genug, für wen
ſie beſtimmt ſt und was ſie will. Auf der Schwelle der Ehe
Der Dienſt in der Ehe Geldfragen der Ehe Klippen der
Ehe Selbſtzucht in der Ehe Schwiegermütter Ge'ſchiedene
Ehe Jm Abendrot der Ehe: dies nur einige Ueberſchriften.
Wer unſer durch den Krieg vielfach gefährdetes oder nach ihm
neu zu gründendes Familienleben will kennen und fördern helfen,
der ſorge, daß dieſes „gute, tirfe, tapfere Ehbebuch“ in mancher
Braut und Gattin Hand gelange. Geh. Konſ.-Rat Joſephſohn,

Karl Bauer: Doktor Martin Luther. Kunſtdruck des
Verlans für Volkekunſt, Richard Keutel, Stuttgart. 6 A. Nr. 10
der „Farbigen Gemälde-Reproduktionen“ des Verlags Dieſes
Lutherbild nimmt unter den Keutelſchen „großen Wandbildern
für Schule und Haus“ einen hervorragenden Platz ein. 64 mal 96
Zentimeter groß. ſtellt es Luther bis faſt zu den Knien in Lebens-
größe dar. wohl etwas idegliſiert, aber doch nicht ohne die ſ. z. ſ.
bäuerlich-kernige Herbheit, die ihm eigen war. Mit beiden Hän
den drückt er die Bibel ans Herz der Blick ift ebenſo fromm
wie klug und heldenhaft. Für größere Räume (Schulzimmer,
Ver ins äle u. dgl.) eignet ſich das Bild mit ſeiner wohltuenden
Farbentönung vorzüglich als bleib ndes Andenken an das Jubel-
jahr 1917. Geh Konſ.-Rat Joſephſon.Hans Müſſer-Schlöſſer: Aus alten Häuſern und
don kleinen Leuten Verlag von Egon Fleiſchel Co.,

ſBerku. W. Die Feld b ücher“Amgabe. Preis
1 Mark. „Aus alten Häuſern und von keinen Leuten
Titel des neueſten Feldbuches und Hans MüllerSchlöſſer r
Verfaſſer In dieſen zwölf Novellen vereinigen ſich auſe der
die Vorzüge des Dichters des Schneider Wibbel“ u Sie
„Zinnkanne“, nämlich or ginelle Stoffe, mit wenigen nd der
ſcharf geseichnete Charaktere und Typen, eine bis ins h
geſchilderte niederrbeiniſche kleinſtädtiſche Umwelt und er einſte
aus eigenartiger Humor, der den Namen Möſler Schöne
ſchnell durch Deut'chland getragen ha r
labme Pütz, der krumme Schöller, der tolle Adolf undalle heißen, find wirkliche Originale wie ſie bloß die Enge ſie
Altſtadt hervorbringen kann, und Müller-Schlöſſers Fee.
die Kraft, ſie einem ſo nahe zu bringen, daß man ſie gig
vergißt

n

Das Dezemberheft der Deutſchen Rundſchau-
eben von Dr. Bruno Hake, Verlag Gebrüder Paetel (Dr s

aetel), Berlin) widmet an erſter Stelle dem jüngſt auf vrg
Felde der Ehre gebliebenen Herausgeber Bruno Hake
warmen Nachruf. Hermann Stenberg richtet tn einer genDie ugrofinniſchen Völkerſchaften“, die Aufmerkſamteſ de
europäiſchen Politiker auf die zu wenig beagachteten der
graphiſchen Grundlagen für eine Löſung der finniſchen Wüno-
Die hochbedeutſamen Ausführungen Albert Dresdnerg
„Nordiſche Staats und Kulturprobleme“ vermögen auf G
eingehender Sachkenntnis unſere Auffaſſung vom n
Norden durchgreifend zu vertiefen.

r

run
germaniſ

Alfret viAlfredo Hartwig charagt:
fiert nach zuverläſſigen Quellen „Die politiſche Stellung t
der ſüd amerikaniſchen Stagten im Weltkriege“. Farbige gie

7 Eindrücke von einer Forſcherreiſe in „Das ganz neue
ein Beitrag von Ewald Banſe wieder. Hans Rothfels r
ein merkwürdiges Dokfument „Ein kunſttheoretiſches Frag,
des Generals Carl von Clauſewitz“ zur Kenntnis. Von ment
launigen althannöveraniſchen Erinnerungen „Kreutze und gen
Züge von Auguſt Ludolvh Friedrich Schaumann (1778— 1840
Hannover, Deputy Aſſiſtant Commiſſary General in eng
Dienſten“, bearbeitet von ſeinem Enkel Major von Holleufte
ſowie vom dichteriſch vertieften Charakterbild Das Leben M w.
Luthers“ von Eugen Fiſcher werden Fortſetzungen gebragh artin
der Literariſchen Rundſchau unterzieht B. L. Freiherr von
„Die moderne Staatskunſt in der Geſchichtsſchreibung“ grund
ſätzlicher Kritik. Die „Weihnachtliche Rundſchau“ macht n
wertvollen Erſcheinungen des deutſchen Büchermarftes betaust
Jn den Literariſchen Notizen“ werden einzelne, die Zeitſtrömn
charakteriſierende Werke geſondert betrachtet. Ein Verzeichm

Tripolis“ a

ackan

der eingelaufenen Bücher bildet den Schluß des intHeftes. daitetge
Vorrättg ber oder zu veztehen durch

Tauſch Groſſe, Buch und Kunſthandlung
Halle a. S., Gr. Ulrichſtraße 83.

Spiel- und Rätſelecke

Skat-Aufgabe. Bilder-Rätſel. e5, A ſpielt Gr. Solo und gewinnt mit Schneider
A. EAß Kö. Gr.-Kö, 9 8 --7 H.-Aß Kö.Sch.-Aß.
B. E.-Unt. Gr. Unt. H.-Unt. C. 7 H. 9 8 7Sch. 10 8.
C. Sch.Unt. 10 Ob. Gr.-Aß 10 H. 10 Ob.Sch.Kö Ob. 9. rats 9 e

Gr. Ob. und Sch. 7.Skat:

Problem: Der Eremit.“

E 10 R I TRE
F 5 SERum S h ee6e s

Greographi ches Rätſel.
wei Silben nennen einen Fluß
r in dem deutſchen Land,

Die zweite Silbe zahlreich ich
An ſeinen Ufern ſand.
Die erſte Silbe iſt ein Fluß
Fern in Europas Oſt
Vo wild des Aufruhrs Sturmgebraus

Zur Zeit das Land durchtoſt.

Pilder-Rätfſel.

Wort-Rätſel.
Als ſtolzer Necke hanſt das Tier
Noch in des Reiches Oſten
In jenen Waldern, wo gar oftz Krieges Siürme toſten.

etz an am Fuß ein Zeſchen ihm,
aun wid es dir benennen,
as mancher Menſch hat durch den Krieg

Gar bitter lernen kennen.

Berammoctlich für die Schriftlettung:

Kuflöſungen der vorigen Nummer
Auflöſung der Schach-Kufgabe.

16. d45 d K d7 e17. D d44 e K es 718 L C1 ab19. D e5 h K a7 e620. S b Matt.
Auflöſung des Silben-Rätſels.

BVölklerſrieden.

Auflöſung des Vexierbild „Wo iſt der Vater?“
Bild Kopf ſtellen, dann links am Zaun, zwiſchen Blatt

pflanzen und Holzbalten.

Kuſlöſung der Anogramme.
1. flog Gollf.
3. Neros Roſen.

Auflöſung des Scherz-Rebus.
„Die Sonne bringt es an den Tag.“

Auflöſung des Wort-Rätſels.
Wege Woge Wiege Wage.

Auflöſung des Preis-Rätſels:
„Am Tortaliſator.“

Man lieſt nach dem Schlüſel, der in den Zahlen auf der
Karten liegt. vom erſten Namen das zweite Buhſtabenrag
vom zweiten das dritte Buchtabenpaar, vom dritten das erſt
und fa

„Wer want, gewirnt.“
Es gingen W richtige Löinngen ein. Den Vreie „Tet
1 Zweig von Karl Gielbrup erdielt Herr A. Reuter

alle a. S., Seudligſtraße W.

o ſort bis zum letzten Namen. Das ergibt:
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